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z C eNr. 294. Kalle a. S., Freitag den 15. Dezember 1893. 4. Jahrg.—ò
70 M., teurer geworden iſt, ſo daß der erwähnte niedrigere gegenwärtig ſchon 7* Zentner Rüben 1 Zentner ZuckerDie Liebesgaben. Steuerſatz für die zwei Millionen Hektoliter im Verkaufs-

Die neuen Steuerprojekte der Reichsregierung, welche preis garnicht in Betracht kommt, ſo fließt dieſe ganze
egenwärtig die weiteſten Volkskreiſe in leicht erklärlicher
rregung halten, und mit deren Hilfe die Regierung die

rieſigen Koſten der Heeresvermehrung aufbringen möchte,
geben gegründeten Anlaß, ſich wieder an jene herrliche Ein-
richtung zu erinnern, welche man mit dem ſchön klingenden
Namen „Liebesgaben“ belegt hat.

Wenden wir uns zunächſt derjenigen Liebesgabe zu, welche
das beſtehende Branntweinſteuergeſetz den ſchnaps-
brennenden Großgrundbeſitzern und den ſonſtigen Beſitzern
großer Brennereien ſo freigebig zufließen läßt! Die Angſt-
wahlen des Jahres 1887 lieferten bekanntlich dem Fürſten
Bismarck eine Reichstagsmehrheit, welche, geſchmeidig wie
Dene Wigegen allen ſeinen Wünſchen mit patriotiſchem
Hurra entgegenkam. Und ſo fühlte ſich der Reichskanzler
bewogen, neben anderen Steuerobjekten alsbald auch den
Branntwein aufs Korn zu nehmen. Es wurde ein neues
Branntweinſteuergeſetz vorgelegt und natürlich auch
angenommen, welches eine ganz gewaltige Erhöhung der ſeit-
herigen Steuer bedingte. Bis dahin war nämlich der Brannt-
wein auf Grund einer Maiſchraum- und Materialſteuer in
der Höhe beſteuert geweſen, daß der Hektoliter 100 grädiger
Sprit ca. 14 bis 16 M., und dementſprechend der Hekto-
liter gewöhnlichen Branntweins (von 33 Gr.) ca. 5 Mark
Steuer bezahlte. Nunmehr aber kam noch eine Ver-
brauchsſteuer hinzu, welche ſich pro Hektoliter Spiritus
auf 70 M. belief, ſodaß jetzt im ganzen etwa' 85 M. Steuer
auf dem Hektoliter lagen. Durch dieſe neue Steuer wurden
die Einnahmen des Reiches aus dem Branntwein derartig
geſteigert, daß anſtatt der 37 Millionen, welche bis 1887
als ungefähre Jahreseinnahme zu verzeichnen waren, nun-
mehr alsbald über 100 Millionen dadurch vereinnahmt
wurden. Ja, im Jahre 1890 ſtieg die Einnahme aus der
Branntweinſteuer auf 120 Millionen, im Jahre 1892 ſo-
gar auf 136 Millionen, welche Summen alſo faſt durchweg
von den ärmeren Klaſſen, als den eigentlichen Branntwein-
konſumenten, aufgebracht werden müſſen! wie verhält es
ſich aber nun mit jener alkoholiſchen Liebesgabe? Nun, die
Sache iſt eigentlich ſehr einfach.

Bei Einführung des erwähnten neuen Branntweinſteuer-
geſetzes hatte man nämlich nicht bloß daran gedacht, der
Reichskaſſe durch dasſelbe neue Einnahmen zuzuweiſen, ſon
dern die Regierung war auch ſo freundlich, der großen
Schnapsbrenner und ihrer pekuniären Intereſſen „in Liebe“
zu gedenken. Demzufolge beſtimmte das neue Geſetz, daß
ein gewiſſes Quantum Sprit, und zwar in Höhe von ca.
2 Millionen Hektoliter, von den bisherigen Brennern zu
dem niedrigeren Satze von 50 M. pro Hektoliter verſteuert
werden dürfe, und erſt der darüber hinausgehende Teil der
geſamten Branntweinproduktion mit 70 M. Verbrauchsſteuer
pro Hektoliter belegt werden ſolle. Da nun der Brannt-
weinkonſum jenes „kontingentierte“ Quantum weit überſteigt,
und zugleich der ſämtliche Branntwein durch das neue
Geſetz um den ganzen Betrag der Steuer, alſo um
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„Jn der Gaſſe hieß ſie nur die „Königin“, ſie muß früher
eine Schönheit geweſen ſein. Etwa drei Monate vor ihrem
Tode, der, wie ich mich jetzt beſtimmt entſinne, in den
erſten Stunden des 27. Juli erfolgte, und zwar infolge

von Sidney hiervon Schwindſucht, war die „Königin“ von hier
angekommen aber auch in Sidney ſoll ſie ſich nur kurze
Zeit aufgehalten haben und vorher in England anſäſſig ge-

weſen ſein.“
Während beide Herren das Büreau

Fda ingch müßte dieſe dönigin“ die Sterbende geweſen

ſein, welche meinen Klienten zu ſich entbot! lin ind
„Aller Wahrſcheinlichkeit nach,“ beſtätigte Kilſig, in

er die Richtung nach dem Chineſenviertel einſchlug „un
wenn dem ſo iſt, macht uns das Alibi weiter ine
Sowohl die „Mutter Schnauzbart“, wie n ally
werden ohne Umſtände r daß r ans um
i gliche Stunde in ihrer Wohnung war.r ſchwieg nachdenklich; er fragte ſich 7 und

wieder, welch' ein Geheimnis es wohl geweſen v önne,
das eine vor kurzem von England nach Auſtralien ge z
Frau, die im verrufenſten Viertel von Melbourne er
kunft gefunden, Fitzgerald mitgeteilt hatte, und i h n
Welt dies Geheimnis Bezug auf Magda Frettly ha
könne.

verließen meinte

14. Kapitel.
Wenn die Collinsſtraße in den Mittagsſtunden ihre Glanz-

ügt ſich di ße mit den Abend-i t, ſo begnügt ſich die Burkeſtraße miten den die Weiſten Theater befinden ſich hier, und ſo

Steuerdifferenz von 20 M. pro Hektoliter in die Taſchen
jener Brenner. Dies alſo bildet die ſogenannte Liebes
gabe! Und da es ſich dabei um 2 Millionen Hektoliter
handelt, an welchen die Brenner je 20 M. „Liebesgabe“
einſacken, ſo beträgt die letztere jährlich das runde Sümmchen
von 40 Millionen Mark! Die Branntweinkonſumenten
haben alſo nicht nur dem Reiche jährlich weit über 100
Millionen Mark Steuer aus dieſem Getränke zu entrichten,
ſondern noch extra an die Schnapsbarone 40 Millionen als
Abgabe zu berappen! Die kleinen Brennereien haben
nämlich von dieſer Liebesgabe nur einen ſo geringen Nutzen,
daß dieſelbe für ſie faſt ganz bedeutungslos iſt, während
die großen ganz gewaltige Summen dadurch profitieren.
Es giebt einzelne Großproduzenten, welche bis zu 200000
Mark Liebesgabe jährlich in die Taſche ſtecken, während die
kleinen Brennereien, wie ſie in Süddeutſchland vorhanden
ſind, höchſtens 20 bis 40 M. Nutzen von dieſer Vergünſti-

gung haben.
Hier haben wir alſo eine Art der Beſteuerung, wie ſie

ſich ungeheuerlicher kaum denken läßt! Nicht allein, daß
die Branntweinſteuer eine indirekte Steuer bildet, welche
faſt gänzlich den ärmeren Klaſſen zur Laſt fällt, nicht
allein, daß man den letzteren in jedem Jahre über 100
Millionen als Branntweinſteuer abnimmt zu gunſten der
Reichskaſſe, ſondern man läßt ſie noch extra 40 Millionen
ſchwitzen, damit ſich eine Anzahl Großkapitaliſten an dieſen
Millionen noch mehr als es ſonſt der Fall wäre, bereichern
können Das iſt eben moderne Fianzpolitik!

Nun giebt es aber noch eine weitere Jntereſſentengruppe,
denen man durch eine ähnliche ſteuerpolitiſche Fürſorge eben-
falls eine Art Liebesgabe in den Sack ſteckt, und das ſind
die Jnhaber und Aktionäre der Zuckerfabriken. Auch
die Zuckerſteuer gewährt den fraglichen Produzenten
rieſige Vergünſtigungen auf Koſten der geſamten Steuer-
zahler, und zwar geſchieht dies in Form der ſogenannten
Exportprämien. Eine ganz famoſe Einrichtung, dieſe
Exportprämien, welche eigentlich nur dazu da ſein ſollen, den
deutſchen Zuckerexport nach dem Ausland zu fördern! Das
Zuckerſteuergeſetz, welches bis 1887 in Kraft war, beſteuerte
nämlich nicht den Zucker ſelbſt, ſondern lediglich das Roh-
material desſelben, alſo die Zuckerrüben. Dabei wurde an-
genommen, daß ein gewiſſes Quantum Rüben, z. B. 12
Zentner, 1 Zentner Zucker liefert. Da nun für denjenigen
Zucker, welcher ins Ausland exportiert wurde, die Steuer
zurückvergütet wird, ſo erhielt alſo der Fabrikant für jeden
Zentner exportierten Zuckers denſelben Betrag als Export-
prämie zurück, welchen er zuvor für 12 Zentner Rüben als
Steuer entrichtet hatte. Nun verſtand man es aber im
Laufe der Zeit nicht nur, die Technik der Zuckerproduktion
zu vervollkommnen, ſondern auch den Zuckergehalt der Rüben
durch entſprechende Bodenkultur zu ſteigern. Und dies hatte
zur Folge, daß man ſchon aus einem weit geringeren

liefern.

Quantum Rüben dieſelbe Quantität Zucker erhielt, ſo daß

So kam- es, daß der Fabrikant für ſeinen ins Aus-
land gelieferten Zucker weit mehr Steuer zurückver-
gütet erhielt, als er in Wirklichkeit entrichtet hatte. Und
dies hatte unter anderem auch die weitere Folge, daß man
lange Zeit im Ausland den deutſchen Zucker trotz der
Transportkoſten c. billiger kaufen konnte, als im Jn-
lande! Und ſo erhielten die Fabrikanten jährlich ungezählte
Millionen als Ausfuhrprämien, die ſie als reinen Profit be
trachten konnten.

Da ſich unter dieſen Verhältniſſen auch der Export von
Zucker ganz bedeutend hob, ſo mußten ſchließlich ſo beträcht-
liche Summen als Exportprämien bezahlt werden, daß der
Ertrag der Zuckerſteuer immer mehr zurückging. Die Konſu-
menten mußten alſo ihren Zucker infolge der darauf ruhen-
den Steuer teuer bezahlen, damit die Zuckerfabrikanten jähr-
lich Dutzende von Millionen in Geſtalt der Exportprämien
als reine Liebesgabe in die Taſche ſtecken konnten!

Nachdem man lange Jahre dieſen ungeheuerlichen Ver-
hältniſſen ruhig zugeſehen hatte, wurde endlich im Jahre
1887 ein neues Zuckerſteuergeſetz zu ſtande gebracht. Aber
auch jetzt nahm man keine gründliche Reform des Beſteue-
rungsſyſtems vor, ſondern behielt die Rübenſteuer trotz ihrer
Verkehrtheit bei. Dieſelbe wurde nur ermäßigt, daneben
aber noch eine Fabrikatſteuer eingeführt, welche den Zentner
Zucker mit 6 M. belegte. Durch dieſe Beibehaltung der
Rübenſteuer, wobei man behufs Berechnung der Export-
prämien annahm, daß 8 Zentner Rüben 1 Zentner Zucker
liefern, hat man dafür geſorgt, daß die Fabrikanten immer
noch einen höheren Steuerbetrag für den exportierten Zucker
zurückvergütet erhalten, als ſie thatſächlich in Form der
Rübenſteuer zahlten. Jnfolgedeſſen wurden z. B. von 1888
bis 1891 noch 68 Mill. M. an Exportprämien bezahlt,
während im ganzen von 1871 ab bis in die letzte Zeit ca.
480 Millionen Markt ſolcher Prämien den Beſitzern,
reſp. Aktionären der Zuckerfabriken als „ſüße Liebesgabe“
in die Taſche geſteckt wurden! Jm November 1890
wurde dann wieder ein neues Zuckergeſetz eingebracht, wel-
ches zwar die Rübenſteuer beſeitigte, aber die Exportprämien
beibehielt, während zugleich die Verbrauchsſteuer für fertigen
Zucker von 6 M. auf 9 M. pro Zentner erhöht wurde.
Durch den jetzigen Steuermodus iſt zwar dieſe Liebesgabe
im Vergleich zu früher reduziert worden, immerhin aber
werden jährlich noch etwa 12 Mill. M. als Ausfuhrprämien
an die Zuckerfabrikanten bezahlt.

Wir ſehen ſomit auch in dieſen Prämien eine Liebesgabe,
mittelſt deren einer beſtimmten Kategorie von Großkapita
liſten gewaltige Summen zugewendet werden, welche von der
ſteuerzahlenden Bevölkerung aufgebracht werden müſſen. Wie
geſagt, dieſe „Liebesgaben“ ſind ein beſonders lehrreiches
Beiſpiel dafür, daß im heutigen Staate die Bemühungen
der herrſchenden Minderheit nicht nur darin gipfeln, den
unteren Bevölkerungsklaſſen mittelſt indirekter Steuern mög-
lichſt alle öffentlichen Laſten aufzuladen, ſondern, ſo gut es
nur gehen will, für ſich ſelbſt ſogar noch, neben der Steuer
befreiung, beſondere Vorteile zu ergattern! Kein Wunder,

ſteigert ſich der Verkehr in dieſer Gegend mit dem ſchwindenden
Tageslicht. Die Damen der Halbwelt in ihren eleganten,
meiſt auffallenden und oft grotesken Toiletten bilden die
Sterne am Abendhimmel der Burkeſtraße, und um dieſe
Sterne ſchwärmen Scharen von Anbetern, zumeiſt Vertreter
der jeunesse dorée von Melbourne.

ſchlagen links die verführeriſchen Töne eines Straußſchen
Walzers an das Ohr des Vorübergehenden; aus einem Bier
garten läßt ſich eine luſtige Zigeunermuſik vernehmen, und
an der nächſten Straßenecke entlockt ein Orgeldreher ſeinem
Inſtrument „ſteinerweichende“ Klänge.

Calton und ſein Begleiter ſchritten durch das Gedränge,
ohne ſich irgendwie aufzuhalten, und doch kamen ſie nicht
raſch vorwärts, da die Menge an manchen Stellen, beſonders
in der Nähe der Theater, eine lebendige Mauer bildete.
Endlich aber erreichten ſie doch die kleine Burkeſtraße und
da dieſelbe verhältnismäßig leer war, konnten ſie ſchneller
ausſchreiten. Je weiter ſie kamen, deſto mehr veränderte
ſich der Charakter ihrer Umgebung; die Gebäude wurden
zu halbverfallenen, verräucherten Schlupfwinkeln; die Straßen
laternen waren nur in beſchränkter Anzahl vorhanden, und
die dunkeln Geſtalten, die hier und da an Calton und
Kilſig vorbeihuſchten, ſahen nicht gerade vertrauenerweckend
aus.

Jetzt bog Kilſig in eine dunkle Gaſſe ein und raunte ſeinem
Begleiter zu:

„Halten Sie ſich dicht hinter mir hier wohnt lichtſcheues
Geſindel von der ſchlimmſten Sorte; es iſt der Auswurf
von Melbourne, der in dieſer Gaſſe hauſt.“

Calton nickte und ſchaute mit tiefem Mitleid auf einige
in Lumpen gehüllte Kinder, welche an einem Kehrichthaufen
kauerten und denſelben nach Abfällen von Gemüſe durch-
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ſtöberten, während eine danebenſtehende Frau mit gierigem

Blick die Ausbeute verfolgte. enDie Luft in der Gaſſe war geradezu entſetzlich. Aus einer
Garküche, welche der beliebte Verſammlungsort der Chineſen

zu ſein ſchien, drang ein Gemiſch von widerlichen Düften
Faſt an jedem freien

Platz hat eine Muſikbande ihr Quartier aufgeſchlagen, und
während rechts das miserere aus dem Troubadour erklingt,

in die Naſen der Paſſanten, und auf den Steinſtufen eines
niederen Hauſes kauerten mehrere Söhne des himmliſchen

J 5 7 J S aReiches und ſpielten Fautau, das Hazardſpiel der Chineſen.
Jetzt ward die Gaſſe noq, enger und dunkler Kilſig ſpähte
ſcharf nach allen Seiten und bog dann in einen ſchmalen

Durchgang ein, der zu einem wahren Labyrinth von Gaſſen
und Gäßchen führte.

Calton bewunderte die Ortskenntnis ſeines Führers, der
unbeirrt vorwärts ſchritt und endlich vor einer niedrigen
Lattenthür Halt machte. An der Thür herumtaſtend ſchob
er den Riegel zurück, und dann faßte er die Hand ſeines
Gefährten und zog ihn mit ſich durch einen engen, nied-
rigen Gang, an deſſen Ende ein matter Lichtſchimmer ſicht
bar war.

Der Boden des Ganges war mit morſchen, ſchlüpfrigen
Brettern belegt; hier und da blieb der Fuß in einem Loch
ſtecken, und Scharen von Ratten huſchten umher allem An-
ſchein nach hielten ſie einen Hausball ab. Peſtilenzialiſcher
Modergeruch erfüllte den tunnelartigen Raum plötzlich erloſch
der matte Lichtſchimmer und pechſchwarze Finſternis umgab
die beiden Eindringlinge.
„Zum Donnerwetter, zündet die Laterne wieder an, oder

es geht Euch ſchlecht,“ rief der Detektive, mit dem Fuß
ſtampfend; darauf ließ ſich ein ſchlürfender Schritt ver
nehmen, ein Zündhölzchen flammte auf, und gleich darauf

eine d e m bei deren Schein
n ein hälbwüchſiges ä i ie die ſig ädchen erblickte, welches die

Schwarzes, dichtes Haar hing dem Mädchen wirr ins
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daß ſolche Kapitaliſten fanatiſche Verteidiger der beſtehenden
Verhältniſſe ſind!

Rnuudſchau.
Wozu iſt in Deggendorf ein Jrrenhaus Jn

den Münchener „Neueſten Nachrichten“ und vielen anderen
ſüddeutſchen Blättern war nach den Attentatsverſuchen auf
den Kaiſer und den Reichskanzler zu leſen:

„Deggendorf, 4. Dezember. (Ein echter Deut-
ſcher.) Welch' böſes Blut der Attentats-Verſuch auf Kaiſer
und Kanzler in unſeren Vorbergen hervorrief, beweiſt die
Thatſache, daß ein erſt zur Reſerve entlaſſener ſchwerer
Reiter“, als er den Verſuch zum Attentat in der Zeitung
las, nichts Gutes ahnend ſein „Notdürftiges“ in ein Bündel
ſchnallte und ſo den Ruf des Vaterlandes erwartete

Dazu ſagt Dr. Sigl in ſeinem „Vaterland“ kurz und
treffend: „Ja, wozu iſt in Deggendorf ein Jrrenhaus, wenn
man ſolche Leute frei herumlaufen läßt?“ Da hat der
alte Preußenfreſſer wieder einmal den Nagel auf den Kopf
getroffen.

Eine ſehr vernünftige Vetrachtung über das letzte
Bombenattentat enthält die „Frkf. Ztg.“. Sie ſchreibt:

„Der Anarchismus iſt nicht bloß ein Verbrechen, ſondern auch
eine ſchwere Krankheit, deren Urſachen tief in der gegenwärtigen
Geſellſchaft ſtecken und die man durch Behandlung mit Kerker und
Fallbeil nicht kuriert. Gewiß, das Mittel, das die Anarchiſten
anwenden, iſt verrückt und verbrecheriſch zugleich, aber iſt denn die
moderne Geſellſchaft wirklich ſo vortrefflich organiſiert, daß die
Doktrin des Anarchismus nicht wenigſtens einen Schein der Be
rechtigung für ſich anführen könnte Und was thut denn die
Geſellſchaft, um die in ihr enthaltenen zahlreichen Widerſprüche
und Gegenſätze, die eben ſo viele Ungerechtigkeiten und Rechts-
verletzungen ſind, abzuſchaffen oder wenigſtens zu mildern? Man
erinnert ſich noch des kürzlich auf den ſerbiſchen Geſandten in
Paris verübten Attentats. Der Thäter ein Schuſter Namens
Lauthier, hat das Attentat in einem ausführlichen Schreiben zu
rechtfertigen geſucht. Er erzählte darin, daß er überall vergebens
Arbeit geſucht habe, und daß ihm in Not und Verzweiflung der
Gedanke gekommen ſei, ſich an der Geſellſchaft, die ihn ſo grau-
ſam behandle, mit irgend einer Unthat zu rächen: er wollte den
nächſten beſten der ihm begegnenden „Satten“ mit ſeinem Hand-
werkszeug erſtechen. Jn dieſem Briefe haben wir ſozuſagen die
Philoſophie des Anarchismus. Der Anarchiſt ſieht, daß eine Art
Kriegszuſtand herrſcht in der Geſellſchaft zwiſchen den Satten
und den Hungrigen, den Reichen und den Armen, den Mächtigen
und den Elenden: er nimmt den Krieg auf und führt ihn mit den
Mitteln, die ihm am nächſten liegen. Dieſer Kriegszuſtand iſt
wirklich vorhanden, in der reichen demokratiſchen Republik vielleicht
mehr als anderwärts. Und was hat die franzöſiſche Republik
gethan, um ihn in Frieden zu verwandeln So viel wie nichts.
In den nahezu zwanzig Jahren unbeſchränkter Parlamentsherr-
ſchaft iſt kein einziges großes ſoziales Reformgeſetz durchgeführt
worden, während die herrſchenden Kreiſe ſtets für ihre Jntereſſen
beſorgt ſind und noch in der vorigen Legislaturperiode ihre Schutz
zollpolitik durchgeſetzt haben. Es iſt ganz richtig, was der Abge-
ordnete Jaures kürzlich in der Kammer geſagt hat: „Der franzö
ſiſche Arbeiter kann einen Miniſter ſtürzen, aber er kann ſich nicht
davor ſchützen, daß er am andern Tage kein Brot hat. So lange
ſolche Zuſtände herrſchen und ſo lange es die Republik nicht ernſter
nimmt mit ihren ſozialen Pflichten, werden auch die Quellen des
Anarchismus nicht vertrocknen.

Der neueſte Menſchenfeind heißt Fulgurit, iſt in
der Schweiz erfunden worden, und übertrifft um ein Sechſtel
die Kraft des Dynamit und des ſtärkſten Pulvers. Er be-
dingt ein neues Gewehr und neue Kanonen, alſo eine
Neubewaffnung aller Armeen was etliche hundert Mil
lionen Mark für das europäiſche Feſtland ausmacht. Freut
Euch, Jhr Völker

Ueber die Perſönlichkeit des Attentäters Vaillant
wird folgendes berichtet: Vaillant iſt ein ziemlich gewöhn-
licher Verbrechertypus. Materielle Rückſichten oder Größen-
wahn ſcheinen ſeine leitenden Motive geweſen zu ſein.
Vaillant, der in Sozialiſtenkreiſen ſehr bekannt iſt, war vor
ſechs Jahren Stadtreiſender in Kaffee, nachher Althändler.
Er wurde ſchon fünfmal wegen gemeinen Diebſtahls beſtraft
und ging dann, man weiß nicht mit welchen Mitteln, ge
meinſam mit einem Sozialiſten nach Buenos Ayres, um
anarchiſtiſche Propaganda zu treiben. Sein Genoſſe wurde
gelyncht, worauf Vaillant mit Frau und Kind nach Paris
zurückkehrte. Er ließ ſeine Frau in Stich und niſtete ſich
bei einem ehemaligen Freunde Marchal ein, zehrte deſſen
Erſparniſſe auf, machte deſſen Frau zu ſeiner Maitreſſe und
verkaufte alle Möbel Stück für Stück, bis Marchal Frau
und Heim in Stich laſſen mußte. Vaillant hat ſeitdem mit
Frau Marchal zuſammen ohne regelmäßige Einnahmequellen

Geſicht; dunkle, tief in den Höhlen liegende Augen ſtarrten
finſter auf die Fremden, und die dürren, klauenartigen R
des Kindes ſchienen nicht übel Luſt zu haben, die Geſichter
der Eindringlinge zu zerkratzen.

Aber Kilſig ſchien die Formel zu kennen, welche beim
Verkehr mit ſolchem Geſindel unerläßlich iſt. Bevor das
Mädchen, welches wie zum Sprung bereit in einem Winkel
des Ganges kauerte, ſeine Abſicht ausführen konnte, traf
ſie ein Fußtritt des Detektive, und dann fragte Kilſig
ſcharf:

„Wo iſt Mutter Schnauzbart? Keine Ausflüchte, elende
Dirne!“

„Droben,“ klang es dumpf grollend über die feſt zu
ſammengepreßten Lippen der Gefragten, und dabei hob ſie
die Leuchte, ſo daß Calton am Ende des Ganges eine ſteile
Treppe wahrnehmen konnte.

„So führ' uns hinauf,“ gebot Kilſig kurz. „Sie wird
Euch heut' nicht mehr helfen, ſie iſt toll und voll beſoffen,“
wandte das Mädchen grinſend ein.

„Einerlei, zeig' uns den Weg.“
Die Dirne ſchritt den beiden voran, eine wackelige Treppe

hinauf, deren Stufen bedenklich krachten und ſtieß dann einen
ſchrillen Pfiff aus. Offenbar war dies ein verabredetes
Zeichen denn ſogleich öffnete ſich die oben an der Treppe
befindliche Thür und Calton und ſein Begleiter traten, ihrer
Führerin folgend, in ein niedriges, kleines Zimmer deſſen
Tapeten in Fetzen herabhingen. Jn einem Winkel des über
alle Begriffe ſchmutzigen, unordentlichen Gemachs ſtand ein
Pritſchenbett, und auf demſelben lag die mit Lumpen not
dürftig verhüllte Geſtalt eines altes Weibes. Ohne die
Ankömmlinge zu beachten, wälzte die Alte ſich auf dem
elenden Lager hin und her und ſang abgeriſſene Strophen

eines Gaſſenhauers. ſtand eHolztiſch, auf welchem ein flackerndes Talglicht in zinnernem

in Coiſyle-Roi,
die Vorbereitung des Attentats aber eine Stube in Paris
gemietet. Meint man nicht nach dieſer Schilderung den
Lockſpitzel leibhaftig vor ſich zu ſehen. Ein woraliſch durch
und durch verlumptes Subjekt, der rechte Mann für die
internationale Poliziſtenbande, deren Geſchäft es iſt, im
paſſenden Momente ein Attentätchen zu veranſtalten, um das
geſunkene Preſtige einer Regierung wieder herzuſtellen und
dem vorwärtsmarſchierenden Proletariat Knüppel zwiſchen
die Beine zu werfen.

Nicht unintereſſant iſt die gerichtliche Ausſage des Ar-
beiters Marchal, deſſen Namen das Jndioiduum zuerſt als
den ſeinen angab. Marchal ſagte über Vaillant aus, daß
dieſer in der letzten Zeit, obwohl er nicht arbeitete, immer
viel Geld gehabt habe und elegant gekleidet geweſen ſei;
ihm habe er ſeine Frau, ſeine Möbel und Kleider ge-
ſtohlen.

Aus Giardinella (Sizilien) wird der „Frankf. Ztg.“
ein blutiger Aufſtand gemeldet. Die Einwohner, erzürnt
über die Höhe der Kommunalſteuern und Verſchleuderung
der Gelder ſeitens des Sindaco im Privatintereſſe, zerſtörten
das Stadthaus unter dem Rufe: „Nieder mit den Steuern“.
Herbeigeholtes Militär feuerte auf die Menge, tötete acht
und verwundete zwölf Perſonen. Nachdem die Truppen
zurückgezogen waren, töteten die Aufſtändiſchen den Stadt
diener und deſſen Ehefrau, beſchimpften die Leichen und
trugen deren abgeſchnittene Köpfe durch die Stadt. Jn
Betonto (Provinz Bari) verſuchte ein Zollwächter unter
Beihilfe von Gendarmen Mörſerbatterien, welche die Be-
völkerung anläßlich einer religiöſen Feier aufgeſtellt hatte,
ſchießuntauglich zu machen. Der Volkshaufe leiſtete thät-
lichen Widerſtand, ſo daß die Gendarmen von ihrer Waffe
Gebrauch machen mußten. Ein Bauer wurde getötet. Ein
erneuter Angriff des Volkshaufens zwang die Gendarmen,
ſich in ihre Kaſernen zurückzuziehen. Die Meuterer ver-
folgten den Zollwächter in das Polizeibüreau, begoſſen die
Kleider mit Petroleum und zündeten ſie an. Der Zoll-
wächter erlitt ſchwere Brandwunden und liegt im Sterben.
Durch Eintreffen von Verſtärkungen aus Bari wurde die
Meuterei beendet. Jm Handgemenge ſind mehrere Perſonen
verwundet. Einige Verhaftungen wurden vorgenommen.

Jn Rußland macht ſich infolge des Zollkrieges mit
Deutſchland eine große Kohlennot fühlbar, weil die Ein
fuhr von Kohlen aus Deutſchland durch die Zollſperre und
die aus England durch hohe Zölle faſt ganz gehemmt iſt,
während Rußland ſelbſt durch ſeine eigene Kohlenförderung
nicht einmal den Bedarf ſeiner Eiſenbahnen, geſchweige den
ſeiner Jnduſtrie decken kann. Die ruſſiſchen Jnduſtriellen,
die bisher gegen einen Zollvertrag mit Deutſchland waren,
dringen jetzt ſelbſt auf den baldigen Abſchluß eines ſolchen,
weil ſie davon Abhilfe ihrer Verlegenheit erwarten, und die
„Petersb. Börſenztg.“, das Organ des Finanzminiſters
Witte, teilt bereits mit, daß derſelbe zu „anſehnlichen“ Zu-
geſtändniſſen an Deutſchland bereit ſei.

Deutſcher Reichstag.
19. Sitzung vom 13. Dezember, nachmittags 1 Uhr.

Am Tiſche des Bundesrats: Graf Caprivi, v. Bötticher,
Frhr. v. Marſchall, Frhr. v. Berlepſch u. a.

Zunächſt wird der ſchleunige Antrag Schmieder und Gen.
(freiſ. Volksp.) auf Einſtellung eines gegen den Abg. Freiherrn
v. Reibnitz ſchwebenden Strafverfahrens ohne Debatte ange-
nommen.Die demnächſt auf der Tagesordnung ſtehende Wahl von ſechs
Mitgliedern zu der Kommiſſion für Arbeiterſtatiſtik wird von der
Tagesordnung abgeſetzt, da ein Antrag des Abg. Freiherrn v. Buol
(Zentr.) vorliegt, das Regulativ der Kommiſſion dahin zu ändern,
daß die vom Reichstage zu wählende Mitgliederzahl auf ſieben
erhöht wird.

Darauf wird die zweite Leſung des Handelsvertrags mitRumänien ſortgeſert.,

Abg. Dr. Lieber (Zentr.) Jch erkenne die Notlage der Land
wirtſchaft an, kann aber nicht einſehen, daß durch eine etwaige
Ablehnung des Vertrages mit Rumänien dieſe Notlage auch nur
vorübergehend gebeſſert werden könnte. Jch habe vielmehr das
Gefühl, als ob man dieſe Gelegenheit nur habe benutzen wollen,
um die Regierung zu n im Intereſſe der Landwirt
ſchaft zu veranlaſſen. ir haben dies als berechtigt anerkannt
und haben in dieſem Sinne eine Reſolution in der Kommiſſion
eingebracht, die dort allerdings noch keine Erledigung finden
konnte, uns aber bis zur dritten Leſung vorliegen dürfte. Wir
haben aber nicht die Landwirtſchaft allein, ſondern das ganze
Reich im Auge zu behalten. Wir ſind Vertreter des ganzen

Leuchter brannte; neben dem Licht befand ſich ein halb
geleerter Krug mit Fuſelſchnaps und eine zerbrochene Taſſe
war über den Krug geſtülpt. Vor dem Tiſch, auf welchem
ein ſchmutziges Kartenſpiel ausgebreitet lag, ſaß eine alte
Frau; über die Schulter derſelben gebeugt und eifrig in die
Karten ſtarrend, gewahrte Calton einen jungen, kräftigen
Burſchen der einen zerriſſenen, fleckigen Sammetrock und
einen breitrandigen, dunkeln Hut, den er tief in die Augen
gezogen hatte, trug. Der junge Menſch ſah wie ein echter
Galgenvogel aus und der Blick, den er jetzt auf die Ein
getretenen warf, war durchaus nicht freundlich oder gar ein
ladend. Das Geſicht der alten Kartenſchlägerin war ſo
häßlich und widerlich wie nur möglich. Zahlloſe Falten
und Runzeln durchfurchten dasſelbe; buſchige, weiße Augen-
brauen überſchatteten die ſtechenden, ſchwarzen Augen und
die unten gebogene Habichtsnaſe bildete im Verein mit dem
aufwärts ſtrebenden ſpitzen Kinn eine natürliche Zange. Aus
dem faſt zahnloſen Munde ragten als Ueberreſte einſtiger
Herrlichkeit zwei quittengelbe Zähne gleich den Hauern eines
Wildſchweines hervor, und um die das ſpitze Kinn umgebenden
weißen Barthaare hätte mancher Mann die ſcheußliche Alte,
deren Erſcheinung durchaus dem Bild der Hexe von Endor
entſprach, beneiden können.

„Zum Henker, was wollt Jhr denn hier
die Hexe mürriſch.

„Ei, die Herren möchten Euren Fuſel verſuchen,“ ſagte
die Dirne frech.

„Pack' Dich hinaus, Du Balg, oder ich ſchlage Dir die

fragte jetzt

Jnmitten des Zimmers ſtand ein roher

Zähne ein,“ knurrte die Alte, dem Mädchen die geballte
Fauſt vors Geſicht haltend.
„Ja, ſie mag gehen,“ warf Kilſig ein, „und auch Jhr
ſeid hier überflüſſig,“ wandte er ſich an den jungen Burſchen,
indem er gebieteriſch auf die Thür wies. Der Burſche ſchien
anfänglich nicht gewillt, dem Befehle Folge zu leiſten ein

einem kleinen Pariſer Vorort, gelebt, für

ler
ren r

Ich wünſche daher, daß die Vertreter der Landwirtſchaft
anz aus dem Reichstage verſchwinden. Sonſt würden wir der

äußerſten Linken das Recht geben, ſich fortdauernd als Vertreter
der Arbeiter zu bezeichnen. S richtig! im Zentrum.) Bezüg-
lich des Handelsvertrages mit Rumänien habe ich daran zu er
innern, daß unſere Parteiredner ſchon vor einem Jahre das Pro
viſorium bewilligt haben lediglich unter dem Vorbehalt, daß die
Annahme desſelben kein Präjudiz gegenüber einem etwaigen Ver
trage mit anderen Staaten ſchaffen dürfe. Auch die konſervative
Frgge hat damals dem Proviſorium zugeſtimmt. Geſtern ſagte
Graf Mirbach ja auch, das Ausland trage den Zoll. Jn dem
ſelben Atemzuge aber bemerkte er, die notleidende Landwirtſchaft
würde durch die Aufhebung des Zolles 4[wadigt Die Frage, ob
die deutſche Landwirtſchaft durch die Annahme des z
Vertrages geſchädigt wird, haben wir in der Kommiſſion ausführ-
lich erörtert. Man hat es behauptet, aber auf der anderen Seite
hat man auf die großen Vorteile hingewieſen, welche unſerer Jn-
duſtrie aus einem vertragsmäßigen Zuſtande erwachſen würden.Der Induſtrie ſind auch in der That erhebliche Zugeſtändniſſe
gemacht worden, andererſeits ſind wir in der Ermäßigung unſerer
Getreidezölle noch nicht auf den Standpunkt von vor 1887 zurück
gegangen. Für unſere ſchleſiſche Induſtrie würde eine s
des Vertrages geradezu verhängnisvoll werden. Die in ihr be-
ſchäftigten Arbeiter würden brotlos werden von
den land wirtſchaftlichen Arbeitern könnte das ſelbſt im ungünſtigſten
Falle auch nicht annähernd behauptet werden. Der Landwirtſchaft
würde aber andererſeits aus der Ablehnung des nicht ein
mal ein Vorteil erwachſen, denn das rumäniſche Getreide würde auf
dem bisherigen Wege über Belgien und Holland doch zu uns ge
langen. Herr v. Stumm hat das geſtern bereits näher ausge
führt. Daß Süddeutſchland mit rumäniſchem Getreide über-
ſchwemmt werden könnte, iſt ſchon wegen der Waſſerſtandsver-
hältniſſe der Donau ausgeſchloſſen. Wir ſind der Meinung, daß
wir die Induſtrie exportfähig erhalten müſſen, damit erhalten wir
zugleich unſerer Landwirtſchaft eine ſichere Kundſchaft.
ernſter Prüfung aller für und wider ſprechenden Gründe habe i
und ein Teil meiner politiſchen Freunde die Ueberzeugung ge-
wonnen, daß kaum je eine Regierungsvorlage begründeter geweſen
iſt als dieſe. (Beifall im Zentrum und links.)

Preußiſcher Handelsminiſter Frhr. v. Berlepſch. Man hat
hier geſtern die Behauptung aufgeſtellt, der Vertrag biete für die
Induſtrie wenig Vorteile, zum Teil ſogar Nachteile. 3 brauche
demgegenüber nur auf die jüngſt bekannt d Beſchlüſſe der
Ausſchüſſe des deutſchen Handelstages und des Zentralverbandes
deutſcher Jnduſtrieller hinzuweiſen. Die Mitglieder dieſer Aus
ſchüſſe ſind zum großen Teile auch nicht etwa Freihändler, ſon-
dern waren eher Schutzzöllner als die Mehrzahl der Herren auf
der rechten Seite des Hauſes. (Sehr richtig! links Man hat
ferner geſagt, wir könnten es auf einen Zollkrieg ankommen laſſen.
Demgegenüber verweiſe ich auf die Folgen, die ein ſolcher für die
öſterreichiſche Jnduſtrie gehabt hat. Wir haben aber nicht allein
mit der öſterreichiſchen, ſondern auch mit der engliſchen h
zu wetteifern, und auch andere Staaten ſuchen uns den Rang ab-
zulaufen. Unſere Induſtrie betrachtet aber Rumänien, das ſehr
entwickelungsfähig iſt, als ein äußerſt begehrenswertes Terrain
und wir können den dortigen Markt nicht aufgeben. Das aber
wäre die Folge eines Zollkrieges, der unvermeidlich wäre, falls
wir Rumänien differenziell behandeln. Jch kann dagegen nicht
zugeben, daß der Vertrag eine Schädigung der deutſchen Land-
wirtſchaft bedeutet. (Oho! rechts.) Auch wir haben ein Herz für
die Landwirtſchaft und die land wirtſchaftlichen Arbeiter. Könnte
ich auch nur entfernt annehmen, daß die Landwirtſchaft durch den
Vertrag empfindlich geſchädigt würde, ſo würde ich, trotzdem ich
den Beruf habe, für Handel und Verkehr zu ſorgen, einem ſolchen
Vertrage nie meine t erteilt haben. Graf Mirbach be-
merkte Zeſtern, ſeine Partei ſteht nur im Gegenſatz zu der Wirt
ſchaftspolitik des Reiches, nicht zur preußiſchen Regierung. Die
letztere hat aber dem Vertrage zugeſtimmt, und zwar weſentlich,
weil ſie in den Verträgen die Möglichkeit ſieht, dem Lande die
Schutzzölle für eine längere Reihe von Jahren zu verbürgen und
Vär der Induſtrie den ausländiſchen Markt zu ſichern.
Ohne den Export kann unſere heimiſche Induſtrie aber nicht mehr
leben. Nur durch eine Handelsvertragspolitik können wir der
Induſtrie die Möglichkeit gewähren, auf dem e e Markte
zu konkurrieren. Wir können die Politik aber durchführen, ohne
der Landwirtſchaft einen Todesſtoß zu verſetzen oder ihr erheb
lichen Schaden zuzufügen. Die preußiſche Regierung hat daher
den Verträgen zugeſtimmt.

Abg. Ploetz (konſ.): Der Handelsminiſter hat unſere Anſchau
ung nicht widerlegt (Lachen links), daß die Landwirtſchaft un
nötig geſchädigt wird, ohne daß der Induſtrie nennenswerte Vor
teile zugeſtanden werden. Es wird uns das bezeugt durch viele
Zuſchriften, die uns namentlich infolge der neuerlichen Behand-
lung des Bundes der Landwirte aus den Provinzen zugegangenſind. Man befürchtet ſogar, daß viele Bauern in die Kahen es

Proletariats getrieben werden. (Rufe: Hu! hu! links.) Trotzdem
wird in zahlreichen Proteſtzuſchriften betont, daß die Landwirte
unter der Deviſe Chriſtentum und Monarchie für die Militär
vorlage und gegen die Sozialdemokratie eingetreten ſind. (Lachen
links.) Ich verzichte daher darauf, auf die perſönlichen Angriffe
des Reichskanzlers zu antworten. Wir werfen unſere Perſon in
die Schanze und dienen nur der Sache. (Lachen links.) Jch
habe mich auch bemüht, aus der Preſſe alle Angriffe gegen die
Regierung fernzuhalten aber die Auslaſſungen der offiziöſen
Preſſe haben es uns nicht möglich e Die Mitglieder des
Bundes der Landwirte haben die Ueberzeugung gehabt, daß alle
Kandidaten, die das Programm unterſchrieben haben, auch dafür
hier eintreten würden. Daß der Staatsſekretär ſich hier für einen
der Herren einlegte, die jetzt für den Vertrag ſtimmen wollen,

Blick jedoch in Kilſigs entſchloſſenes Geſicht ſtimmte ihn
um, und brummend entfernte er ſich, gefolgt von dem
Mädchen. „Mutter Schnauzbart“ indes ſchien es zu lange
zu dauern, bis die letztere ihren Rückzug bewerkſtelligte;
ihren Holzpantoffel ausziehend, ſchleuderte ſie denſelben der
Abgehenden nach, und ein lauter Wutſchrei der Dirne gab
n davon, daß das Geſchoß ſein Ziel nicht verfehlt

atte.
„Aha, hat's getroffen, Lieſe? Na, das freut mich,“

gröhlte die Hexe, „ich wollte, ich hätte Dir den Schädel
geſpalten, unnütze Kröte.“

Ein Hagel von Flüchen folgte dem liebenswürdigen
Wunſch, und Calton bewunderte die Blumenleſe von Kraft-
ausdrücken, über welche die halbwüchſige Dirne verfügte.

Mutter „Schnauzbart“ hatte inzwiſchen die Obertaſſe mit
Schnaps gefüllt, und die Taſſe auf einen Zug leerend, ſagte
ſie mit grinſender Freundlichkeit zu Calton:
„Der Herr will gewiß hören, was die Karten von ſeiner
Zukunft wiſſen? Es ſoll gleich gethan ſein; ich verſtehe
mich auf dergleichen, und ich dächte
„Vicht vom Kartenlegen,“ fiel Kilſig der Alten herriſch
ins Wort; „eine Geſchäftsangelegenheit führt uns hierher.“

„So? Wirklich höhnte die Alte, Kilſig mit giftigem
Blick meſſend; „„s iſt doch diesmal kein Einbruch verübt
worden, und hier im Hauſe findet Jhr abſolut nichts, Jhr
Spürnaſen. (Fortſetzung folgt.)

Hriteres.

Verfängliche Wendung. Staatsanwalt: „DerJ. „Der Angeklagteatte d ſeſtehlen!. Veraegenwärtigen Sie ſich vie Zahl,
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wird viele betrüben, aber den einen können wir wohl entbehren.
S richtig! links) Man hat im Oſten einen Druck auf die

ndwirte auszuüben verſucht, in dem Sinne, daß man die Ver
treter von ihrem Verſprechen entbinden ſolle, falls ſie den Jden-
titätsnachweis bewilligten. Die Landwirte haben dem nicht nach
gegeben, ſie wollten keinen Vorteil R Koſten der anderen Land-
wirte. (Beifall rechts.) Der Reichskanzler hat ſein Wohlwollen
für die Landwirtſchaft betont und auf das Rentengütergeſetz ver
wieſen. Dieſes bringt aber doch der Landwirtſchaft auch nicht
einen Pfennig mehr Rente. (Lachen links.) Den Vorwurf, daß
wir mag ogiſ vorgingen, können wir daher nicht als berechtigt
anerkennen. Gerade wir erkennen die Autorität des Staates in
vollem Maße an. Auch die Regierung hat ja die Maſſen zu
gunſten der Militärvorlage bearbeitet; warum ſollen wir das nicht
auch Wir haben zudem nicht mehr bearbeitet, als die Regierung
hätte arbeiten ſollen im Jntereſſe der Landwirtſchaft, meine
ich. (Heiterkeit.) Wir beſchränken uns auch nicht auf die Agita-
tion, ſondern wir arbeiten auch ſonſt, es ſitzen heute noch ver-
ſchiedene Kommiſſionen des Bundes der Landwirte, die über

r u. ſ. w. beraten. Wir halten auch die Jnter-
eſſengemeinſchaft zwiſchen Induſtrie und Handel hoch und werden
von dieſem Standpunkt nicht abgehen. Die Landwirtſchaft hat
re nicht nur ein Intereſſe an den Getreidezöllen, ſondern auch
an der
die Maul und Klauenſeuche trotz aller Kontrolle bei uns einge
e worden iſt. Die Beamten thun gewiß ihre Schuldig-
eit, aber die Händler ſind viel ſchlauer als ſie. J den Ver

trag mit Rumänien wird die Gefahr für unſeren Viehſtand noch
vermehrt. Unſere Vieheinfuhr dagegen geht immer mehr zurück.
(Lachen links.) Wir ſind ferner der Anſicht, daß die Annahme
des Vertrages geradezu ein Schlag ins Geſicht für Rußland
wäre. Wer dieſen Vertrag annimmt, dem wird es ſchwer werden,
n n den ruſſiſchen zu ſtimmen. Für uns iſt maßgebend,

aß die Landwirtſchaft keine weitere Schädigung vertragen kann;
daß wir r yr eine Aenderung der Währung haben müſſen.
daß wir ferner Rußland nicht vor den Kopf ſtoßen wollen. Wir
lehnen daher den Vertrag ab und ſind überzeugt, wir dienen da
mit am beſten dem Thron und dem Vaterland. (Beifall rechts.)

Staatsſekretär Frhr. von Marſchall: Der Vorredner hat
für ſeine Behauptungen nicht den Schein eines Beweiſes beige-
bracht. (Sehr richtig! links Telegramme und Zuſchriften können
doch als ſolche r gelten. (Sehr richtig! links.) Es iſt über-
dies ſchon darauf hingewieſen, daß das rumäniſche Getreide, wenn
wir es differenzieren, auf den Weltmarkt geht und den Weltmarkt-
preis drückt. (Sehr wahr! links.) Das aber muß auch auf unſeren
Preis zurückwirken, und die Landwirtſchaft iſt ſomit um nichts
gebeſſert. An Stelle des rumäniſchen Weizens würden wir eben
genau dieſelbe Menge aus Amerika oder ſonſt vom Weltmarkt be
iehen müſſen. An ſich kann uns das gleichgültig ſein, aber da

umänien ein Intereſſe daran hat, ſein Getreide zu uns zu bringen,
ſo haben wir auch von ihm für unſere Induſtrie Zugeſtändniſſe er
wirken können. Daß Süddeutſchland mit rumäniſchem Getreide
überſchwemmt werden könnte, iſt ſchon wegen der Stromverhält-
niſſe, dann aber auch wegen der höheren Fracht ganz ausgeſchloſſen.
Rumäniſcher Weizen koſtet per Tonne, auf dem Seewege bezogen,
bis Mannheim 26 M., auf der Donau dagegen bis Regensburg
32 M. (Hört! hört! links.) Kommt der Vertrag nicht zu ſtande,
ſo P die Landwirtſchaft davon keinen Vorteil, es werden aber
tauſende von Jnduſtriearbeitern, die heute ausſchließlich für den
Export mit Rumänien beſchäftigt ſind brotlos. Der tertius
gaudens, der den Vorteil davon hat, wird ſich ſehr bald finden,
es iſt die ausländiſche Jnduſtrie. Die deutſche drei
und die deutſche Induſtrie wird dann das Nachſehen haben. Ver-
meiden Sie das, indem Sie den Vertrag annehmen. Beifall links.)

Abg. Dr. v. Bennigſen (natlib.): Wir werden in der Mehrzahl für den Vertrag ſtimmen, eine Anzahl meiner Freunde aber

wird gegen denſelben votieren. Jch könnte Herrn v. Plötz aus
führlich auf ſeine Ausführungen erwidern, ich verzichte jedoch da
rauf, da auch einige meiner Freunde dem Bunde der Landwirte
angehören. (Lachen links.) Jch will nur bemerken, m mit
der Art der Agitation nicht immer einverſtanden war. Die Jnte-
reſſen der Landwirtſchaft haben wir immer anerkannt, ihr auch das
Recht jederzeit zugeſtanden, ſich zu organiſieren und für ihre
Intereſſen einzutreten. Bei den Agitationen iſt aber leider von
dem Jnhalt des Vertrages herzlich wenig die Rede. Ein Beweis,
daß die Landwirtſchaft durch ihn geſchädigt, iſt nicht erbracht, ja
nicht einmal anzutreten verſucht worden. Man wendet ſich über-
haupt gegen die Handelsvertragspolitik und ſpeziell gegen den
ruſſiſchen Vertrag. Von letzterem kann doch noch kaum die Rede
r Der Uebergang zu der neuen Handelsvertragspolitik iſt aber
einerzeit vom Reichstage mit überwältigender Majorität gebilligt
worden. Es haben auch einige 20 Konſervative dafür geſtimmt.
Man ſah eben damals, wie großen Schaden der Zollkrieg für
Frankreich mit ſich brachte. Ohne Zugeſtändniſſe auf dem Boden
der Getreidezölle wäre aber ein Vertrag mit einem Getreide expor
tierendem Lande nicht abzuſchließen geweſen. Die Agrarier er
kannten damals zum Teil auch an, daß die Pinie des er
mäßigten Zollſatzes von größerem Werte ſei, als die Aufrechter-
haltung des Fünfmarkzolles auf unbeſtimmte Zeit. Stabile, ge
ordnete Verhältniſſe zu ſchaffen, das war aber das Hauptmotiv
i die neue Handelspolitik und es iſt daher nicht zu befürchten,

aß bei uns während der Dauer der Verträge eben die Zölle her
abgeſetzt werden könnten. Die e zwiſchen Bundes
rat und Reichstag bietet dafür genügende Garantie. Nachdem wir
aber die Handelsvertragspolitik begonnen haben, was kann uns
da hindern, ſie weiter, namentlich auf die Balkanſtaaten auszu-

Die Angaben über die Wirkungen eines ſolchen Vor-
gehens auf die Landwirtſchaft, die der Staatsſekretär v. Marſchall
hier gemacht hat, ſind ſo überzeugend, daß auch noch nicht der

ieheinfuhr. Mir ſind Zuſchriften zugegangen, laut denen

Verſuch gemacht worden iſt, n zu widerlegen. (Sehr richtig
links.) Bei der Fwrſu aus Rumänien handelt es ſich auch über
wiegend um Weizen. Roh gen wird dort nur wenig produziert.
Gerade für die hauptſächlich Roggen bauenden Gegenden im Oſten

kommt der rumäniſche Jmport ſo gut wie garnicht
in Betracht. Bei einem ruſſiſchen Vertrage würde das etwas
Anderes ſein. Wir haben gewiß alle Veranlaſſung, den Rückgang
des land wirtſchaftlichen Gewerbes im Auge zu behalten. Die Er
fahrungen, die England gemacht hat, ſollten uns eine Lehre ſein.
ch halte daher die Beſtrebungen auf Beſſerung der Lage der
Landwirtſchaft für durchaus berechtigt und wünſche ihnen allen
Erfolg, r auch bei der Regierung, wenigſtens inſoweit ſie
in angemeſſener Weiſe verfochten werden. Notwendig ſcheint mir
dazu ein planmäßiges Jneinandergreifen von Geſetzgebung und
Verwaltung im Staat und Reich. Bei einem ſolchen werden die
Herren auf der Rechten mich und meine Freunde auf ihrer Seite
finden. Selbſt die Arbeiter, die die Sozialdemokraten vertreten, haben
ein Intereſſe daran, die r. kräftig zu erhalten. Wir müſſen
alle anerkennen, daß ein gewiſſer Notſtand in der Landwirtſchaft vor
de iſt, der zum Teil ſchon eine bedenkliche Höhe erreicht hat.

ir dürfen uns aber deshalb keinem zu großen Peſſimismus hin
geben. Es iſt nicht anzunehmen, daß die Konkurrenz Nordamerikas
angeſichts von deſſen ſteigender Bevölkerung und angeſichts des
dort betriebenen Raubbaues eine dauernde ſein wird. Es wird
hier ebenſo gehen, wie ſeinerzeit mit dem Pelzimport aus Nord-
amerika. Speziell hinſichtlich des Vertrages mit Rumänien iſt in
keiner Weiſe ein Nachweis 'erbracht worden, daß er der Land
wirtſchaft ſchädlich ſei. Aus welchem Grunde wollen Sie ihn
nun ablehnen Mir kommt es ſo vor, als gehe man nur darauf
aus, bei dieſem Vertrage eine Kraftprobe zu machen. (Wider-
ſpruch rechts.) Ich will mich freuen, wenn es nicht der Fall iſt,
aber namentlich die Agitation draußen im Lande hat mir den
Eindruck gemacht, als wollte man der Regierung damit Kon-
zeſſionen abnötigen. (Sehr richtig! links Man ſoll ſich ge-
nötigt ſehen, Opfer zu bringen, nach dem Wort: Es raſt der See
und will ſein Opfer haben. (Sehr e links.). Man vergißt
aber, daß man die landwirtſchaftlichen tn durch die Ab-
lehnung des Vertrages in keiner Weiſe beſſert. Bloß auf Stim-
mungen und Verſtimmungen einer nicht immer richtig geleiteten
Maſſe hin ſollte ein Volksvertreter nicht votieren. Früher faßte
man das Anſehen eines ſolchen anders und höher auf, und dann
liegt es zum Teil daran, daß der Reichstag das Anſehen nicht mehr
genießt, das er früher hatte. Daß es verloren gegangen, daran
mag zum Teil die übermächtige Geſtalt des erſten Reichskanzlers
mit ſchuld ſein, die Hauptſchuld trägt aber die
unſeres Parteiweſens, welche die Bildung einer Wahrheit au
unter heutigen Verhältniſſen unmöglich macht. Es iſt in der
That ein gefährliches Spiel, das hier von den Vertretern der
Landwirtſchaft getrieben wird. Sie kann den Kampf gegen die
Arbeiterbewegung und gegen die Induſtrie und den Handel nicht
beſtehen. Sie muß an der Jntereſſengemeinſchaft feſthalten und
darf ſie nicht ſo leichthin aufgeben. ieſe Gemeinſchaft iſt die
Grundlage unſerer Wirtſchaftspolitik geweſen. Es iſt frivol ſie
jetzt aufzugeben und einen Export von vielen Millionen dem
Lande zu entziehen, tauſende von Arbeitern brotlos zu machen.
Es iſt frivol, einen Abſatzmarkt preiszugeben ohne Erſatz dafür
zu haben. Wie gefährlich das iſt, das haben wir ja bei dem zoll
politiſchen Vorgehen Nordamerikas erlebt. Um ſo mehr Veran-
laſſung haben wir, das Gebiet uns zu erhalten, wo wir einmal
gut gefaßt haben. Die Poſition, welche Sie einnehmen, iſt un-

altbar. Jch erinnere an die Gefahren des Sozialismus und des
Anarchismus. Wenn wir mit ſolchen Dingen, wie wir ſie jüngſt
erlebt haben, und wenn wir ſehen, wie dieſe Dinge noch in der
Preſſe beſchönigt werden (Zwiſchenrufe links; Präſident von Le-
vetzow bittet, die Zwiſchenrufe zu unterlaſſen), dann haben die
bürgerlichen Parteien wirklich alle Veranlaſſung, ihre Intereſſen
zu ſchonen, anſtatt ſie zu vernichten. (Lebhafter Beifall.)

Abg. Hirſchel (Reformp.) ſpricht ſich gegen den Vertrag mit
Rumänien aus, dem der Bauer nicht zum Opfer gebracht werden

dürfe. (Schluß folgt.)
Lokales und Provinzielles.

Halle a S., 14. Dezember.
Jn der Strafſache wider Jähnig und Genoſſen wegen ge

meinſchaftlichem Hausfriedensbruch, welcher nach Anſicht des Ge-
richts in der HirſchDunckerſchen Verſammlung am 4. Dezember
vorigen Jahres in den „Haiſerſälen“ begangen iſt, wo die Be-
treffenden in ſo nachdrücklicher Weiſe eine demokratiſche Geſchäfts
ordnung verlangten, daß auf Grund der diesbezüglichen Weige-
rung des Einberufers die Verſammlung nicht ſtattfinden konnte,
wurden ſeinerzeit bekanntlich Gefängnisſtrafen in Höhe von drei
Wochen, vierzehn Tagen und zweimal je acht Tagen verhängt.
Die gegen dieſes Urteil eingelegte Reviſion an das Oberlandes-

ericht zu Naumburg iſt nun kürzlich verhandelt, aber zu ungunſtener Beteiligten ausgefallen und das ſrüher Urteil beſtätigt worden.

Stadttheater. Heinrich Bötel ſingt gelegentlich ſeines letzten
Gaſtſpiels am nächſten Montag den „Lyonel“ in der Oper „Martha“
und den „Turiddu“ in „Cavalleria Ruſticana“. Chyrill Kiſtlers
Muſikdrama „Kunihild“ gelangt am nächſten Sonntag abend in
folgender Beſetzung der Hauptrollen erſtmalig zur Aufführung:
Kunihild Frau Caliga, Sigun e arg Herr Bachmann, Kuni-
bert Herr Caliga, Klausner Herr Gunther, Vogt Herr Kaula.

Jm Walhallatheater findet am Sonntag die letzte Vor
ſtellung vor Weihnachten ſtatt, daß das Theater die ganze nächſte
Woche hindurch geſchloſſen bleibt. Das boxende Känguruh er-
regt jetzt allabendlich ein lebhaftes Jntereſſe, und iſt es in der That
ein eigenartiges Schauſpiel, das ſchöne, ſeltſam geformte Tier mit

dem ziemlich kräftigen Mr. Delaware in einem Kampfe zu ſehen,
der anfangs wohl als boxen bezeichnet werden kann, nach und
nach aber in einen regelrechten Ringkampf übergeht. Die Kräfte
der Parteien ſind ziemlich gleich und ſo kommt es denn, daß heute
dieſe, morgen jene obſiegt. Wir können unſern Leſern nur em
pfehlen, die außergewöhnliche Gelegenheit zur Bereicherung ihrer
hen Kenntniſſe wahrzunehmen, wobei zugleich mit dem
De auch der angenehme Zeitvertreib verbunden iſt.

er geſtrige humoriftiſch-theatraliſche Abend im „Neuen
Theater muß als vollſtändig verunglückt bezeichnet werden, da
infolge einer im letzten Augenblick notwendigen Neubeſetzung der
Stelle des Pianiſten eine er nicht ſtattfinden konnte und ohne
dieſe die Ausführung des Programms ſich als unmöglich erwies.
Die Vorſtellungen wurden deshalb bald nach Beginn abgebrochen
und dem Publikum die Eintrittsgelder zurückgezahlt.

Giebichenſtein. Wie wenig achtſam es bei dem Bau der
Giebichenſteiner Waſſerleitung hergeht, mag folgender Vorfall zeigen.
Geſtern abend ging Frau L. die Rainſtraße entlang, um in dem
Hauſe Nr. 10 die Zeitung abzugeben. Auf ihrem Wege trat ſie
in ein vor kurzem erſt zugeworfenes Loch am Rohrſtrang, in
welchem ſie bis an die Knie im Moraſt verſank und große Not
hatte, &3 aus ihrer Lage zu befreien. Der Vorfall war dadurch
möglich geworden, daß an dem gefährlichen Orte kein Licht brannte.
Mögen dieſe el dazu beitragen, daß die Aufſichtführenden ſich
beſſer um ſolche Stellen bekümmern, damit nicht noch größeres
Unglück paſſiert.

Standesamtliche Uathrithten.
Halle, den 13. Dezember.

Aufgeboten: Der Handarbeiter Konſtantin Kaller und Emilie
Andrae (Dryanderſtraße 22). Der Schiffseigner Friedrich Williges
und Eliſabeth Lagler (Alsleben und Lafontaineſtraße 17). er
Müller Friedrich Kittler und Charlotte Lütze (Heideloh und Al-
brechtſtraße 49)9. Der Zeugſchmied Albert Heiſer und Gertrud
Herrmann Wilhelmſtraße 47 und Leſſingſtraße 26). Der Kauf-
mann Wilhelm Raake und Helene Brückner (Mogdeburg und
Oßmanſtedt). Der Kaufmann Max Teuſcher und Minna Hinze
Garfüßerſtraße 3 und Rathausgaſſe 11). Der Handarbeiter AuguſtWild und Emma Schmidt (Spitze 22 und Ludwigſtraße 28). Ver

Kaufmann Hugo Kempe und Friederike Hörniß (Wörnmlitzer-
Wraße 103 und Nikolaiſtraße 7). Der Fabrikarbeiter Guſtav

en und Lina Möller (Au Wrprag 10 und Eisleben).
Der Tiſchler Johann e und Martha Schulze (Groß-vLichter
felde und Lankwitz). Der Kaufmann Otto Koch und Wally
Kirſten (Leipzig und Borna). Der Geſchäftsreiſende Wilhelm
Müller und Helene Weisleder (Halle und Lerbach).

Eheſchließungen: Der Eiſendreher Robert Dünkel und Wil
helmine Springefeld (Friedrichſtraße 56). Der Dachdecker Louis
Haack und Luiſe Huke (alter Markt 16).

Geſtorben: Des Tapezierer Ferdinand Sendke T. Luiſe, 4 J.
(Geiſtſtraße 29). Des Kaufmann Adolf Kellert ein S. Georg,
1 J. (Magdeburgerſtraße 51). Des Handarbeiter Karl Schaaf
S. Otto, 2 J. (Feldſtraße 4). Luiſe Bergfeld, 25 J. (Albrechtſtraße 11). Die itwe Amalie Döhler geb. Stephan, 67 J. (gr.
ſagen gaſſe 11). Pauline Pfannenſchmidt, 76 J. (Sophien-

aße 13).

Damen Mänto,
Jacketts, bapes, Radmäntel

in grösster Auswahl, nur geschmackvolle
neue Vaçons, verkaufen wir der Vvorge-
rückten Saison wegen zu

ausser gewöhnlich

billigen festen Preisen.

Brummer
Benjamin,

23 gr. Ulrichstrasse 23.

Für die Redaktion verantwortlich: Karl Krüger in Halle.

Pelzwaren, Hüte, Mützen, wie Muffen und Mützen von 50 Pf. an,
Hüte von 2 Mk. an bis zu den feinſten.

Reparaturen billigſt.

M

Gebr. Zuber
große Alrichſtraße 37, (Goldenes Schiffchen.)

a) Dornröschen-Walzer. Feinſte großeStadt- Theater in Halle a, S.
Freitag den 15. Dezember.

88. Vorſtell. 66. Abonnem. Vorſtellung.
Anfang 7 Uhr. Ende nach 10 Uhr.

Farbe: rot.
Ein Weihnachtstraum.

WeihnachtsMärchen in 1 Akt v. Willy
Hoffmann.

Perſonen:Röschen v. Königsmark J. Schneider.
Die Weihnachtsfee Fanny Wagner.

Lebende Bilder:
„Drrnröschen

Der König H. Schreiner.Die Königin Helene Orla.
Dornröschen C. Denk.
Prinz Arthur Ewald Bach.

„Hanſel und Gretel“.
anſel M. Schmiljun.Frieda Sternatz.

Hexe.
„Rotkäppchen“.

Rotkäppchen Tony Schödon.
Ein Jäger M. Rohrmann.Die Großmutter E. Kreuzer.

„Schneewittchen“.

rinz Richard Jean Fey.chneewittchen M. Brzyska.
Die 7 Zwerge.
„Aſchenbrödel“.

König Kakadu Edmund Doß.
Prinz Wunderhold Georg Köhler.
ſchenbrödel M. Pitzner.

Graf Albert Kühne.Gräfin Anna Liſſe.Der Hofſtaat.
Apotbeoſe

„Die heilige Nacht“.
Vorkommende Tänze:

b) Tanz der Schneeflocken.
Arrangiert von Hanng Rudolph, aus-

eführt von Antonie Reimann mit demKarps de Ballet. Die neuen Koſtüme
ſind von dem Obergarderobier Herm.
Sr e und der Obergarderobiere Klara
Schröder gefertigt. Dekoratives Arran

ement und Beleuchtung: Theatermeiſter
uguſt Ludwig u. Beleuchtungsinſpektor

Hermann Hickel.
Hierauf:

Die luſtigen Weiber von
Windſor.

Komiſch-fantaſtiſche Oper in 3 Akten mit
Tanz. Muſik von Otto Nicolai.

Perſonen
Sir John Falſtaff Theod. Gunther.
Herr r Wer H. Bachmann.
Herr Reich, Windſor Johann Kaulag.
Fenton Vud, Armbrecht.Junker Spärlich Wilhelm Wirk.
Dr. Egjus. Peter Weiß.
Frau Flutk Elſa Breuer.Fran Reich Martha Rothe.
Jungfer Anna Reich Bertha Thedy.
Der Kellner im Gaſt

hauſe z. Hoſenbande Adolf Dalwig.
Chöre und Ballets, Bürger u. Frauen

von Windſor, Kinder, Masken von
Elfen u. andere Geiſter, Mücken, Weſpen,
zwei Knechte des Herrn Fluth, Kellner.

Nach dem 2. Akt Pauſe.

S Sonnabend den 16. Dezember.
89. Vorſtellung. 67. Abonnem. Vorſtell.

Farbe blau.
Ein Schritt vom Wege.

Luſtſpiel in 4 Akten von Ernſt Wichert.

Concordia- Theater.
Donnerstag den 13. Dezember.

Des Nüchſten Hausfrau.
Jm Salon Varietee täglich

Konzert und Geſangsvorträge.

Walhalla-Theater,
Direktion: Richard Kubert.
Sonntag den 17. Dezember

Letzte Vorſtellung
Das BernhardTrio, Bravour
arterreAkrobaten. Die Darnefſi-

Truppe, G er am ſchwebenden
Trapez. Brothers Conrady, elek-
triſch muſikaliſche Clowns. Mr. Jack-
ley Roſton, Affen Darſteller und Stuhl
pyramidiſt. Die Geſchwiſter Thekla
und Anton Chriſtofferſen, ſchwed.
norwegiſch-ruſſiſches Tänzerpaar. Hr.
Maximilian Franke, Geſangs und
Charakter Hur Die Geſchwiſter
Auguſta und Robert Meinhold,
Geſängs- und CharakterDuettiſten.

Zum Schluß:
Mr. Delavare mit ſeinem
„borenden Känguruh'“.

Senſationell!
Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Freitag

h. Wiike,
Streiberſtraße 30.

Kl. neuer eleg. Wagen iſt für Kinder
zu verk., p. f. Wh.-G. Streiberſtr.23, H.p. l.

Morgen FreitagW Fhlieſt. Voliheringe
Schlachtefeſt.

Freitag

Schlachtefeſt.
H. Wedekind,
Streiberſtraße 19.

Reiche, Kruckenbergſtr. 9. Kax Morgen R. Hör 19,

empfehle zu außerordentlich billigen
Preiſen und mache Wiederverkäufer
ganz beſonders darauf aufmerkſam.

Liebenauerſtr.,
Ecke Annenſtr.

Süßrahm-Margarine

Triumph(geſetzlich geſchützt).
Uebertrifft alle

garinen bedeutend
Erſetzt Naturb

zum Braten. à Pfund nur 80 Pfg.
bei mir

holländiſchen Mar-

Zum bevorſtehenden

Weihnachtsfeſte
e ſein reichhaltigſt ſortiertes
Schuhwaren Lager

beſtens empfohlen.
Otto Hammelmann

55 Geiſtſtraße 55.

utter zum Eſſen ſowie

Ecke Annenſtr.

Chriſtbäume. J e Annallen Freunden und Alle Sorten Aepfel in
Parteigenoſſen unſere Chriſtbäume zum
bevorſtehenden Feſte.

Wir empfehlen

Mehnert
Ecke Liebenauerſtr

R. Hörig,

ff. Pflaumenmus,
Liebenguerſtr. ſüß und fein im Geſchmack, à PfundR. Hörig, 18 Pfg., empfiehlt

Liebenauerſtr.,
Ecke Anneuſtr.

einzelnen empfiehlt Mittelſtraße 4.
Stejskal,

Ein unabh. Frau od. Mädchen für den
ganzen Tag geſ. Spitze 38 J. Hackel.

Ein Tiſchler,
aße und Wolſſchlucht. zum Aufpolieren u. Reparaturarbeit auf

14 Tage geſucht Giebichenſt., Triftſtr. 3.

Sämtl. P
Stube, K., K. u. Zub. für 36 Thlr.

zu verm. Giebichenſt., Leopoldſtr. 32.arteiſchriften Stube, Kammer und Schlafkammer
empfiehlt Die Volksbuchhandlung. zu vermieten Zenkergaſſe 3.

h



Js.
Teſiung Miene

Sonnabend den 16. Dezember abends 8 Uhr in Hofmeiſters
Reſtaurant „Kühler Brunnen“

öſſentliche Metallarbeiterverſammlung.

Tagesordnung: 1. Die derzeitige Stellung unſerer Großinduſtriellen
zur Beſchaffung der Koſten für die Militärvorlage“. 2. Kommunaler Arbeits
nachweis. Referent: Genoſſe Mittag.

Um zahlreichen Beſuch bitte Der Einberufer.

Präſent-Zigarren.
Empfehle allen Freunden und Genoſſen eine gut

gelagerte Weihnachts Zigarre mit feiner Aus
ſtattung in Kiſten

a 25 Stück zu 1.00, 1.25, 1.50
à 50 Stück zu 2, 2.25, 2.50, 3, 4, 5
à 100 Stück zu 3, 3.25, 3.50, 3.75, 4, 4.50 10

Sämtliche Rauchutenſilien: echte Meerſchaum-
ſpitzen für Einkaufspreis, Zigaretten in 100 Pack.
von 75 6 Portemonnaies, Feuerzeuge,
Zigarren-Etuis und Bernſtein-Vrochen für
Damen.

Albert Sanovw
Zigarren Handlung

Geiſtſtraße 5 (Weißes Roß).
V Jeden Sonntag bis Weihnachten iſt mein

Geſchäft bis abends 7 Uhr geöffnet.

Cchriſtbäume
werden verkauft Bernburgerſtraße-

Alten Nordhänſer

Kornbranntwein in
Pflaumenmus,

ſelbſtgekocht, hochfein pro Pfd. 22
40prozentig, à Liter 60 Pf., empfiehlt
R Hörig Liebenauerſtr., bei

Ecke Annenſtr.

Franko-Verſandt

aller Aufträge von

20 Mark an.

wegen ihrer Preiswürdigkeit zu

eignen, zu empfehlen.

uwaa Barchent Kapostten

e r58 n 3

S J n m d52 7 e m2 h Wm 9 J u t J

7 v x 4

m S Se Lleider- StoffeW ein Wolle und Halbwolle für Haus- und Straßenkleider, Geſellſchaftsroben.

Seidenstoffe van Sarnrnetee.
Damm R FIääcenenn--Fäänndel und arletts

in ſanberer eleganter Ausarbeitung zu bedentend ermäßigten Preiſen.

Leinen- und Baumwollwaren,
Teppiche Möbelstoffe Gardinen ter en WVelle Wischarcehkhran Bettdecken Beisedec
schlaſdecken Steppäreken Korsetts Hands ehe Stauanpferarnuas Normale Unter zeuge fär
und Herren Lamuns Blianelle Wäcrher Ball Leharps Cachenez in volle arztKinder Bieler Schaetter- Kragen Gherhemcden Kragen FAnncehetten
serviteurs fertige Betthezüge Taſel- und Thee Gedecke Veherhuandtäceher

tüeher servigettan SenürzoaqAal'z, Strägia wol

Bettfecderm un fertige Bedtem,
Seltener Gelegenheitskauf: 300 reinleinene Taschentüchen,

Reeller Wert Dutzend 6. 00 Mark jetzt Dutzend 33. 50 nrk.
Jeder am Lager betfinäliche Gegenstand ist mit streng festem billigstem Verkaufspreis versehen.

Umtausch nach dem BWeste bereitwilligst.

Resthbestände sämtlicher noch vorhandenen

Artikel sind im Preise bedeutend
ermässigt.

Hülsenfrüchte.
auf Gutkochen probiert,

Linſen, à vid. 25 und 30 Pfg.

Geſchälte Erbſen, 20 Pfg.
Grüne und gelbe Erbſen,
f à Prndggs S ihhBohnen, W einſteht

Liebenauerſtr.,
Ecke Annenſtr.

28 Pf. pro Pack S
Chriſtbaumlichte,

8 1O f. pro Pack
Engelshaar,

u i r. pro SchnurS

8 Perlengrößte Auswahl bei

S GeorgZeisingeSgr. Ulrichſtr. 62, a. Kleinſchmieden.

S

ff. große

Vollheringe
6 Stück 25 Pfg.

in Schocken billiger, empfiehlt

C. Rosenlöcher,
Spitze 38.

Bernh. Grunwalcdh
Möbelfabrik und Magazin

Halle a. S., Rathausgaſſe 6
empfiehlt ſein großes Lager ſelbſtgefer-

tigter Möbel, Spiegel u. Polſter-
waren zu billigſten Preiſen.

Fabrik und Lager Kein Laden.
Deshalb billigſte Bezugsquelle f. Möbel.

Halt! Aufgepaßt!
Unterzeichnete empfehlen ihr großes

Lager von Chriſtbäumen.
Stand: gr. Berlin, vis-à-vis Aichamt

Fritz Stühler, Graſeweg 10.. 8Sanse,. Brand Henschke. C. Kummer, Bäckermſtr., Spitze l.

Halle a. S.,
49 große Ulrichſtraße 49, im alten Deſſauer.
Wir erlauben uns, nachfolgende Artikel, welche wir in großen Sortimenten ſowie prima
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Hurra! Wer iſt dar
Ackermann, genannt der Hofrat mit der weissen Weste!

Wir erlauben uns ein hieſiges ſowie auswärtiges Publikum auf nnſere

Bude mit Spielwaren
auf dem diesjährigen Weihnachtsmarkt aufmerkſam zu machen; auch ſind die
beliebten Pariſer Lyras wieder in großer Anzahl eingetroffen und bitten wir
alle Freunde und Bekannte uns in unſerm Unternehmen unterſtützen zu wollen.

Hochachtend
Otto Ackermamm und Hugo beek.

J.Eugen BFritsch
Ahrmacher, Schmeerſtraße 3

J empfiehlt ſein Lager von
S W R 2S NUhren und Ketten jeder Art

S s zu äußerſt billigen Preiſen.
Reparaturen

an Uhren, Muſikwerken c. gut und billig.
Reelle Garantie. Prompte Bedienung.

Nach bedeutender Vergrößerung und vollſtändiger Renovierung meines
Geſchäftslokals erlaube ich mir, meiner werten Kundſchaft

ſämtliche Backwaren
in nur bekannten beſten Qualitäten zu billigſten Preiſen zu empfehlen.

Feinſtes Böllberger Stollenmehl à Metze 55

Paul Einecke, Streiberſtraße 31.
Thüringer Kuhkäſe,
die ſchönſten im Geſchmack, auch zum
Wiederverkauf, täglich ff. Molkerei-

und Gutsbutter, Margarine, feinſte
Marke, Kokosnußbutter, beſtes und
billigſtes Speiſefett, à Pfd. 70 zum
Kochen und Backen, ff. Heringe, 6 St.
25- 45 hausſchlach. Wurſt ſowie
ſämtl. Viktualien in altbek. Güte empf.

F. Saalfelch, Steinweg 18.

Backbutter
à Pfd. 70 u. 80 Pf.

Butterhdl. Joh. Schwarz,
Geiſtſtraße 10.

Zum

Stollenbacken
empfehle

kosinen, a du ben beſeh
Mandeoln, per Pfd. 80 Vfg.

Gemahlenen Zuoker, h
Zitronat, per Pfund 80 Pfg.

Stollenmehl, wete 50 Pfo.

R Hörig Liebenauerſtr.,
T Ecke Aunenſtr.
Beſtellungen ſhmaohts-Stollauf J ab W nnimmt ſtets entgegen unter Zuſicherung
beſter Ausführung Ein Frettchen kauft

Engelharcdi, Schmiedſtr. 27.

Franko-Verſandt

aller Aufträge von

20 Mark an.
d

Qualitäten aufgenommen und ſich

äſenten
22

Kem
IDamen

welde BWlIauvlli-

Wischtächer Hand-

Hierzu 1 Beilage.
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Am Kornfeld.
(Among the Corn-rows.)

Erzählung aus dem Weſten von Hamlin Garland.
Aus dem Engliſchen von Aug. Heine.

(Nachdruck verboten.)

Einleitung.
Auch unter den engliſchen Schriftſtellern der Gegenwart

befindet ſich eine Anzahl, welche wir unbedenklich zu den
unſerigen zählen können.

Zu den ſozialiſtiſchen Schriftſtellern dieſer Art gehört auch
Hamlin Garland.

Die Erzählungen Garlands ſind in Deutſchland noch
gänzlich unbekannt, doch werden ſolche, davon bin ich feſt
überzeugt, ebenſo wie diejenigen ſeiner beiden Landsleute
Marc Twain und Bret Harte bald die Reiſe um die Welt
antreten; d. h. in alle Sprachen der Erde überſetzt werden.

Wie Bret Harte's Erzählungen in den Klüften und Thälern

Kaliforniens ſpielen, wo der Verfaſſer ſelbſt ſehr zu Hauſe,
ſo ſucht Hamlin Garland mit photographiſcher Treue Leben
und Zuſtände in den Ackerbauſtaaten des noch ziemlich
menſchenleeren amerikaniſchen Weſtens zu ſchildern.

Dieſe ungeheuren Landſtriche ſind faſt ausſchließlich von
freien Kleinbauern bewohnt Handel und Fabrikbetrieb iſt
de r ſo weit vorhanden, als der Kleinbauernſtand ſolcher

edarf.
Die Beſiedelung geſchieht in der Regel in der Weiſe, daß

von unternehmenden Kapitaliſten eine Eiſenbahn in die Ein
öde gebaut wird. Dieſe Eiſenbahngeſellſchaften erhalten da-
durch eine Staatshilfe, daß der noch unbeſiedelte Acker eine
halbe engliſche Meile rechts und links der Bahn der Geſell
ſchaft geſchenkt wird.

Durch die Eiſenbahn entwickelt ſich der Zuzug. Der
Grund und Boden wird in Beſitz genommen. Die Privat
eiſenbahngeſellſchaften bieten alles auf, Anſiedler heranzu-
ziehen. Jeder Anſiedler über einundzwanzig Jahren kann
eine Heimſtätte in Beſitz nehmen, nämlich 160 Acker Land.

Hierfür hat er nach zehn Jahren zehn Dollar alles in
allem für das geſamte Land zu bezahlen. Jedoch muß er
ſelbſt ſich auf der Heimſtätte innerhalb ſechs Monaten an
ſiedeln, und den Acker innerhalb fünf Jahre nachgerade ur-
bar machen und einfenzen (d. h. einzäunen).

Hierdurch kommt es, daß dort geſchloſſene Dörfer wie bei
uns nicht vorhanden ſind. Sonſt wird dort der Acker Land
(ein Acker etwa ein Viertel Hektare oder ein preußiſcher
Morgen) mit 1 Dollar bis 2*/, Dollar bezahlt. Ein
Dollar 4 M. 20 Pf. Der Acker braucht in der Regel in
den erſten fünf Jahren nicht gedüngt zu werden.

Die Städte entſtehen meiſt an Eiſenbahnſtationen. Ueber
die zukünftige Weltſtadt „Boomtown“, in und bei welcher
der eine Teil unſerer Geſchichte ſpielt, lehrt uns das Städte
verzeichnis der Northern Pacific- Eiſenbahn folgendes „Boom-
town, 150 Einwohner, beſitzt Kornhandlung mit Elevator
(nämlich Maſchine, welche das Getreide in beſtändiger Be-
wegung erhält und dadurch das Keimen verhütet), zwei
Kaufläden, Hotel, Kirche, Schule, Zeitung, Holz und Kohlen
handlung. Umgegend ſehr fruchtbar.

J

Rob hielt ſeine Hand hoch, von welcher der Teig in
Streifen herniederhing.

„Jch backe Torte“, ſagte er und verzog dabei den Mund,
als wenn er ſein delikates Backwerk ſchon zwiſchen den Zäh-
nen hätte.

Seagraves lachte, allein er blieb vor der Hüttenthür ſtehen.
„Wo habt Jhr denn die Kunſt gelernt

„Was weiß ich's, aber zum Donnerwetter, ſo kommt doch
herein und ſetzt Euch.“

„O, ich bleibe lieber hier draußen ſtehen, wo ich über die
Prairie ſehen kann. Großartiges Wetter.“

„Dpzig ſt
ie gehts Pflügen“So, 3 r zu trocken noch, mit meinen Ochſen

pflüge ich täglich zwei Acres um, wie gehts in Boomtown
„So dreckig, wie immer.“
„Lügt Euch der Friedensrichter immer noch die Jacke

voll

Prairie, ſo viel wie Grasland oder Steppe, wird urbar ge
macht und giebt vorzüglichen Acker. Eine große Anzahl der weſt-
lichen Staaten wie Jova, Dacoda, Nebraska, Kanſas ſind ſolche
Prairieländer; andere, wie Waſhington, Montana, Oregon, ſind
aus Waldland (Urwald) entſtanden.

Streitſachen geringer Art und Strafſachen von geringfügiger
Bedeutung werden in Amerika von dem „Friedensrichter“ ent

ieden. ve Friedensrichter wird vom Volke gewählt und iſt ein Mann
aus dem Volke. Juriſtiſches Studium wird bei ihm nicht voraus-

eſetzt.s Hflitariſche Titel wie „Major“ bedeuten dort gewöhnlich die

Würde dieſer Stellung in der Volkswehr. Solcher Major der
Miliz ernährt ſich ehrlich als Krämer, Schmied oder Schuſter 2c.,

heeuu

d

Halle a. S Freitag den 15 Dezember 183. 4 Jul.
„Er erſinnt täglich neue Münchhauſengeſchichten.“
„Und was der Richter lügt, beſchwört der Major.“
„Getroffen. Aber Euere Torte duftet ja wundervoll,

was Jhr für ein geſcheuter Kerl ſeid, ich habe ſchon lange
weiter nichts wie Kommißbrot und Sardinen gekaut, und
Jhr backt hier Bisquit und Torte.“

„Wir haben's ja dazu. Hätten wir's nicht, ſo könnten
wir's nicht.“

„Jhr Zeitungsſchreiber lungert herum, ſtehlt unſerem
ZHerrgott die Tage, laßt Euch die Sonne in den Hals ſcheinen

und hört den Heidelerchen zu; wir Anſiedler aber dürfen
unſere Knochen nicht ſchonen.“

Seagraves ließ Rob bei ſeinem Kuchenbacken und ging
dem kleinen Fußweg nach, wo die Ochſen des Anſiedlers
graſten.

Der Rundblick war eigentümlich wundervoll und reizend.
Es war Abend gegen fünf Uhr in den letzten Tagen des

Juni. Das wellenartige Land dehnte ſich aus, unendlich,
ſo weit der Blick reichte wie ein ſanft wogendes Meer, be-
deckt mit grünem und gelbem Graſe und blühenden Kräutern.
Die ſinkende Sonne beleuchtete das Geſamtbild durch einen
feinen, kaum wahrnehmbaren Nebel, durch welchen man die
in der Ferne pflügenden Anſiedler, wie die Figuren eines
Traumes geräuſchlos dahinziehend, erblickte.

Dazu der ſüße Duft, welcher von den Prairiekräutern
ausſtrömte.

Das Pfeifen der Rohrdommels, der zarte, feine, ſchrillende
Schrei des Regenpfeifers, das Gurren der Prairietauben,
das Quaken der Sumpfente und das Krähen des Prairie-
hahns bildeten die eigentümlichen Töne, welche die ſtille
Abendluft durchzogen.

Hierzu der Geſang der Lerche; durchdringend und ſüß er-
tönte er aus dem hohen Graſe der nahen Niederung.

Kein anderes Klima, kein anderer Himmel, kein anderes
Land kann etwas ſo liebliches und anmutiges bieten, als ein
Abend in der Prairie.

Kein Baumesrauſchen, kein Raſcheln des Graſes, kaum
einen Laut des ziviliſierten Lebens. Einzig das gleich-
mäßige ſanfte melancholiſche Säuſeln des Windes durch das
kurze Gras und die Stimmen der wilden Bewohner der
Prairie.

Seagraves, ein empfängliches und jugendliches Gemüt (er
war Redakteur, Verleger, Setzer und Drucker der zukünftigen
Weltzeitung „Boomtown-Spitze“), warf ſich in das Gras und
blickte über den weiten Plan. Es war das zweite Jahr,
ſeitdem die Stadt Boomtown beſtand. Die Eintönigkeit
des Lebens hatte ihn nicht gleichgültig gegen die Schön-
heiten der Erde gemacht. Er war ein Naturfreund.

Auch er war anfänglich hergekommen um Ackerbau zu
unternehmen auch er hatte eine Heimſtätte für ſich rekla
miert und beſuchte nun ſeinen Nachbar Rob; allein er hatte
wieder zu Feder und Setzkaſten gegriffen.

Wie er ſo allein im Graſe lag, dachte er daran, wie er
in ſeiner Bretterbude einſam in der Prairie gelegen; die
Nächte waren ihm ſchrecklich geworden. Fortſetzung folgt.)

Lokales und Provinzielles.
Welche Forderungen mit dem 31. d. Mts. verjähren (wenn

nicht vorher von den geſetzlichen Rechtsmitteln Gebrauch gemacht
wird). Es werden mit dem 31. Dezember d. Js. folgende For-
derungen aus dem Jahre 1891 verjähren:

1. Der Fabrikunternehmer, Kaufleute, Krämer, Künſtler und
Handwerker für Waren und Arbeiten, ſowie der Apotheker für
Arzneimittel, jedoch mit Ausnahme ſolcher Forderungen, welche
in bezug auf den Gewerbebetrieb des Empfängers entſtanden ſind.

2. Der Fabrikunternehmer, Kaufleute, Krämer, Künſtler und
Handwerker wegen der an ihre Arbeiter gegebenen Vorſchüſſe.

3. Der Schul und Erziehungsanſtalten aller Art für Unterricht,
Erzienns und Unterhalt.

4. Der Lehrer für Honorar.
5. Der Fabrikarbeiter, Geſellen und Handarbeiter wegen rück-

ſtändigen Lohnes. S6. Der Fuhrleute und Schiffer wegen Fuhrlohnes und Fracht-
geldes, ſowie ihrer Auslagen.

Der Gaſt und Speiſewirte für Wohnung und Beköſtigung.
Außerdem verjähren mit dem 31. Dezember d. Js. aus dem Jahre
1889 die folgenden Forderungen

1. Der Kirchen Geiſtlichen und Kirchenbeamten wegen Ge-

bühren für kirchliche Handlungen. v2. Der Kommiſſare von öffentlichen Behörden, Anwälte, No-
tare, Medizinalperſonen (mit Ausnahme der Apotheker), Auktions-
kommiſſare Makler und überhaupt aller derjenigen Perſonen,
welche zur Beſorgung beſtimmter Geſchäfte öffentlich beſtellt oder
zugelaſſen ſind, oder ſonſt aus der Uebernahme aller Arten von
Aufträge ein Gewerbe machen.

3. Der Zeugen und Sachverſtändigen.
1. Der Haus und Wirtſchafts Offiziaten, der Handlungs-

gehilfen und des Geſindes an Lohn und Gehalt und anderen

Bezügen. e5. Der Lehrherren wegen des Lehrgeldes; ferner
6. Die Rückſtände bedungener Zinſen, von Miets- und Pacht-

geldern, Penſionen, Beſoldungen, Alimenten, Renten u. ſ. w., ſo
wie die Rückſtände an Abgaben, die infolge einer vom Staate be
ſonders verliehenen Berechtigung an Privatperſonen zu entrichten
ſind, wie die Wege- und Brückengelder.
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7. Die Forderung auf Erſtattung ausgelegter Prozeſtkoſten von
dem dazu verpflichteten Gegner.

8. Die Forderungen auf Nachzahlung der von den Gerichten,
Generalkommiſſionen, Reviſionskollegien und Verwaltungsbehörden

oder zu wenig eingeforderten oder auf Erſtattung der an
ieſelben zu viel ahnen Koſten u. ſ. w.
Unterbrochen wird die Verjährung durch Zuſtellung der Klage

oder des Zahlungsbefehls, auch durch jedes Anerkenntnis des
Verpflichteten, welches durch Zinszahlung, Sicherheitsbeſtellung,

u. ſ. w. oder ausdrücklich (z. B. Bitte um Friſt u. ſ. w.)
geſchehen kann. Eine einſeitige außergerichtliche Mah-
nung genügt nicht. Ebenſo wird die Verjährung unterbrochen,
wenn der Gläubiger ſeinen Schuldner zur Anerkennung vor den
Schiedsmann ladet. Das vor demſelben abgegebene Anerkenntnis
oder ein vor dem Schiedsgericht geſchloſſener Vergleich hat die
Wirkung eines gerichtlichen Urteils.

Zörbig. Die Kampagne der hieſigen Zuckerfabrik hat nach
ca. dreimonatlicher Dauer (12. September bis 13. Dezember)
morgen (Mittwoch) ihr Ende erreicht. Vor mehreren Jahren
währte ſie gewöhnlich bis in die Monate Januar oder Februar
hinein; aber durch Verbeſſerungen und Neubauten iſt nun die
Dauer ſo weit gekürzt worden. Verarbeitet wurden täglich (Tag-
und Nachtſchicht) ungefähr 7000 Zentner Rüben. J mit
dem Ende der Kampagne beginnt aber für viele Arbeiter die
Hungerzeit; denn von Erſparniſſen kann bei den hieſigen kläglichen
Löhnen kaum die Rede r und das wenige Mark betragende
Schichtgeld (10 Pf.), welches am Ende der Kampagne ausgezahlt
wird, dürfte bei vielen, da der Mietzins bald fällig iſt, hierzu
Verwendung finden. Das traurige Los der Arbeiter wird daher
wieder ſein, daß dieſelben bei den J leiſchern Nachfrage
halten um r ſteuerfreien Wurſtſuppe, auch Leichen
waſſer genannt, zum Mittag oder Abendeſſen, welche ihnen wenig
ſtens gratis gegeben wird.
Magdeburg. Wie die hier erſcheinende „Volksſtimme“ be

richtet, mußten ſich in einer am 20. Oktober ſtattgefundenen Ver
ſammlung des „Vereins deutſcher Schuhmacher, en Magde-
burgAltſtadt“, auf ausdrückliches Verlangen des überwachenden Be
amten, trotz energiſchen J des Vorſitzenden, die anweſen-
den Frauen entfernen. Der Bevollmächtigte des Vereins, Genoſſe
Albert Lichtenberg, erhielt auf Beſchwerde beim Polizei Prä-
ſidium den Beſcheid, ehe auf ſeine Beſchwerde Entſcheidung ge
troffen werden könne, ſolle er die Namen derjeni n unter
Angabe des Tages des Eintritts anzeigen, welche Mitglieder des
Vereins ſeien. Jn einem zweiten reiben ſetzte aber der Gen.
Lichtenberg der Polizei auseinander, daß die ausgewieſenen Frauen
allerdings noch nicht Mitglieder ſeien, dieſes aber durchaus nicht
nötig ſei. Da der Verein deutſcher Schuhmacher den Beſchrän-
kungen des S 8 des preuß. Vereinsgeſetzes nicht unterſtellt werden
kann, kann ihm die Aufnahme weiblicher Perſonen nicht verwehrt
werden, ſomit dürfen auch weibliche Perſonen ohne Mitglieder zu
a die Verſammlungen des Vereins beſuchen, damit ſie die Be
trebungen des Vereins kennen lernen event. zur Mitgliedſchaft
bewegt werden können, wie z. B. die männlichen Perſonen. „Es
iſt W Sache der Mitglieder, ob Sie auch Nichtmit
glieder in ihren Verſammlungen dulden, nicht aber Sache der
überwachenden Behörde. Jch erwarte nun, daß das königliche
Polizei Präſidium Remedur ſchaffen wird und wir in Zukunft un
giſprt uns vereinigen und verſammeln können, wie dies das preu
iſche Vereins und Verſammlungsrecht es uns gewährt.“ Die

hierauf eingegangene Antwort lautet:
Königl. Polizei Präſidium

(Abteilung 3). Magdeburg, 23. November 1893.
Auf die Eingabe vom 20. Oktober und 18. November 1893

erwidert das PolizeiPräſidium, daß die Entfernung von Frauen
aus der Mitglieder- Verſammlung des Vereins deutſcher Schuh
macher, Zahlſtelle Magdeburg Altſtadt, am 16. Oktober 1893
von dem die Verſammlung überwachenden Schutzmann zu un
recht verlangt worden iſt. Der Beamte iſt dieſerhalb rektifiziert

(zurechtgewieſen). Keßler.An
Vorſitzenden des Vereins deutſcher Schuhmacher

n

errn c. c.Es iſt, wie der obige Vorgang zeigt, jedem Vereine anzuraten,
in ähnlichen Fällen ſofort Beſchwerde an der zuſtändigen Stelle
einzureichen und die Dinge abzuwarten, die dann kommen. Jm
vorliegenden Falle ſind namentlich die ganz entgegengeſetzten Ent-
ſcheide von allgemeinem Jntereſſe.

(Fortſetzung im Hauptblatt.)

Hereine, Berſammlungen ekt.

In der letzten Sitzung des Gewerkſchafts-Kartells,
welche im Lokale des Herrn Pirſchky, Zwingerſtraße, ſtattfand,
ſtanden folgende zwei Punkte auf der Tagesordnung: 1. Bericht
der einzelnen Vertreter über die Stellungnahme ihrer Gewerk-
ſchaften zu kommunalen Arbeitsnachweis; 2. Beſchlußfaſſung über
eine allgemeine Gewerkſchafts-Verſammlung. Es waren zu dieſer
Sitzung die Arbeiterbeiſitzer des Gewerbeſchiedsgerichts eingeladen.
Selbige waren aber ſehr ſchwach vertreten. 1. Punkt er
ſtatteten einige der Vertreter Bericht, welcher dahin ging, daß ſich
die Gewerkſchaften für den kommunalen Arbeitsnachweis erklärten,
einzelnen war es aber noch nicht möglich geweſen, in ihren Ge
werkſchaften Verſammlungen abzuhalten. Es wurde außerdem
hervorgehoben, daß in einer Verſammlung der Böttcher dieſer
Punkt garnicht zur Erledigung gekommen ſei, indem die Mehrzahl
der Verſammelten Jnnungsgeſellen waren und auch in der Ver
ſammlung eine ziemliche Unordnung geherrſcht, ſowie die parla-
mentariſche Ordnung viel zu wünſchen übrig gelaſſen habe. Der
Redner meinte, da ſehe es doch ganz anders aus bei denjenigen
Arbeitern, welche auf dem Boden der modernen Arbeiterbewegung
ſtehen. Da der erſte Punkt nicht vollſtändig erledigt werden konnte,
ſo wurde ſelbiger bis zur nächſten Sitzung verſchoben. Weiter
wurde der Beſchluß gefaßt, die Beiſitzer des Gewerbeſchiedsgerichts
noch einmal einzuladen, womit der Gen. S. beauftragt wurde.
Zum 2. Punkt wurde ſeitens des Vorſitzenden mitgeteilt, daß der
in Ausſicht genommene Referent das Referat nicht habe übernehmen
können. Jn der hierbei entſtehenden Diskuſſion wurde von dem-
ſelben vorläufig Abſtand genommen; jedoch entſchied ſich die Ver-der Titel bringt ihm nichts ein.

a

Zur Weihanchtsbückerei empfehle
Butter Angebot.

vorzügqlichste Backbutter,reine Naturbutter.
S Schmalz in bekannt guten Qualitäten.

V. II. I. Grosse Ulrichetrasse 24.
Beste Binkaufszeit vormittags-
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die zu beſorgen, damit gt Ausſicht genommene Verſammlung

bis Ende x ſtattfinden könne.

und erbot ſich

Dann wurde vom Vorſitzen
den darauf hingewieſen, daß nicht die politiſche Agitation allein
helfen könne, ſondern die gewerkſchaftliche müßte auch in Betracht
ezogen werden. Auch dürfe man nicht bei jeder Gelegenheit

Furcht zeigen, da die Zeiten immer ſchlechter würden und
och das Koalitionsrecht den Arbeitern zur Seite ſtände. Als

Beiſpiel führte Redner die engliſchen Bergarbeiter an, denen nur
ihre ſtramme Organiſation zum Siege verhölfen habe. Zum Schluß
wurde ſeitens des Vorſitzenden noch bemerkt, daß es immer heiße
das Kartell leiſte nichts und gerade von ſolchen werde dies immer
geſagt, die früher ſelbſt Mitglied waren. Er mache darauf auf-
merkſam, daß, wenn z. B. in den Werkſtätten an den Maſchinen
Schutzvorrichtungen fehlen oder über ungenügende Ventilation
Klage zu führen ſei, dies ſeitens der Arbeiter dem Vertretern im
Kartell gemeldet werden müſſe, damit die nötigen Schritte zur Ab
hilfe geſchehen könnten. Hierauf wurde die Präſenzliſte feſt
eſetzt. Anweſend waren: 1 Handſchuhmacher, 1 Buchbinder, 28 uhmacher, 1 Schmied, 1 Böttcher, 1 Zimmerer, 2 Keſſelſchmiede,

2 Glaſer, 1 Klempner, 1 Former, 1 Schloſſer; entſchuldigt war
ein Vertreter. Schluß der Verſammlung erfolgte um 10 Uhr.

Am Montag abends 8* Uhr tagte in Tſchepkes Lokal eine
öffentliche Schneider und Schneiderinnen »Verſamm
lung. Die Tagesordnung lautete: 1. Kommunaler Arbeitsnach
weis, 2. Diskuſſion, 3. Verſchiedenes. Der Referent, Herr Mittag,
erläuterte in ſeine Vortrage den Zweck und Nutzen eines kom-
munalen Arbeitsnachweiſes zur Zufriedenheit der meiſten An-
weſenden. In der Diskuſſion wurde jedoch verſchiedener Mängel
gedacht, welche dadurch vielleicht entſtehen würden die der Referent
aber in ſeinem Schlußwort als verfehlt bezeichnete. Folgende
Reſolution wurde gegen 1 Stimme angenommen Die heute den
11. Dezember in Tſchepkes Lokal tagende öffentliche Schneider
und Schneiderinnen- Verſammlung erklärt ſich mit den Ausfüh-
rungen des Referenten voll und ganz einverſtanden, und ver-
pflchtet ſich, nach Kräften dahin zu wirken, daß auch hier der
kommunale Arbeitsnachweis eingeführt wird. Jm Verſchiedenen
wurde noch die Redaktion des „Volfsblatt“ erſucht, daß, wenn
ſie in Zukunft anderer Gewerkſchaftsverſammlungen im lokalen
Teile gedenkt, dann auch die der Schneider nicht zu vergeſſen.
Schluß der Verſammlung 12 Uhr. (Wir haben in der letzteren
Sache zu erwidern, daß wir nur diejenigen Verſammlungen im
lokalen Teil d. Bl. erwähnen könnln, welche durch direkte Mit-
teilung der Einberufer oder durch Zufall zu unſerer Kenntnis ge
langen, da die Inſerate namentlich in den letzten Tagen der Woche
und im Drange der Geſchäfte uns nicht vorgelegt werden können.
Diesbezügliche Wünſche werden am beſten bei Aufgabe der An-
zeige angebracht. D. Red.)

Jus dem Grrichtsſaal.

indem Dr. Lange wohl ſelbſt geſagt doben werde. Ja

bin Dr. Lange!“ „Grüner Junge u. ſ. w. habe er den Serge
anten auch nicht genannt es könnten dieſe Redensarten hö s
aus dem nachfolgenden Trupp geäußert worden er Jm Wach-
zimmer zu verweilen, habe er geglaubt berechtigt zu ſein, um ſeine An
aben protokollieren zu laſſen dieſes ſei ihm aber verweigert wor
en. Jeuge Wittenbecher blieb aber bei dem, was in der Anklage

behauptet wurde. Zwei weitere als Zeugen geladene Polizei
Sergeanten beſtärigten des letzteren Angaben und ſchilderten den
Vorgang in der Wache noch ſchlimmer. Heypdrich ſei ſehr erregt
geweſen und habe a einem Tintenfaß gegriffen, um damit zu
werfen jedoch habe ihm dieſes ein Sergeant noch rechtzeitig ent-
riſſen und dadurch den Wurf verhindert. Auch habe ngeklagter
beim Hinausſchieben aus dem Wachlokal einen Stock zum Schlage
erhoben; ein Sergeant hat aber den Hieb abgefangen. Zwei
Studenten, die bei dem Vorgang zugegen waren, bekundeten
nichts von des Angeklagten Ausſchreitungen bemerkt zu haben
und ein dritter Student erklärte, daß Wittenbecher viel mehr ge
lärmt habe, als die anderen Studenten. Die Staatsanwaltſchaft
erachtete 2 Uebertretungen und 2 Vergehen für erwieſen und be-
antragte 10 M. Geldſtrafe event. 2 Tage Haft und 50 M. Geld-
ſtrafe event. 10 Tage Gefängnis. Das Urteil lautete auf 6 M.
Geldſtrafe oder 2 Tage Haft und 24 M. Geldſtrafe event. 4 Tage
Gefängnis. Die 40jährige Wärterin Auguſte Beine geb. Weid-
ling aus Schwerz wurde wegen Beleidigung und Körperverletzung
unter Zubilligung mildernder Umſtände zu 10 M. Geldſtrafe ev.
2 Tagen Gefängnis verurteilt. Sie hatte am 14. April d. Js.
als Wärterin in der hieſigen Frauenklinik die unverehel. 21 jährige
Anna Franke und am 18. April die 20 jährige unverehelichte Jda
Perg durch Schimpfworte beleidigt und gemißhandelt. Jn der
Verhandlung kam zur Sprache, daß der Poſten der Wärterinnen
in jenem Inſtitut ein höchſt ſchwieriger ſei, was der Angeklagten
bei Abmeſſung der Strafe als mildernd angerechnet wurde.

Aus dem Rerichsgeritht.

Nachdruck verboten.
Leipzig, 11. Dezember (Aus der Bergarbeiterbewegung.)

Nachdem Ende vorigen Jahres die Vorſtandsmitglieder des Rechts
ſchutzvereins der Bergarbeiter verhaftet worden waren, wurde der
juriſtiſche Beiſtand desſelben, Rechtsanwalt Karl Heyder in Metz,
zur Vertretung der Intereſſen der Arbeiter herbeigerufen und am
2., 5. und 6. Januar trat Heyder in öffentlichen, zur Durchſetzungder von den Vergarbeitern aufgeſtellten Forderungen abgehaltenen

Verſammlungen des Rechtsſchutzvereins als Redner auf. Als
Ueberwachungsbeamter wohnte denſelben der Bürgermeiſter Foſter
in Friedrichsthal bei. Heyder ſagte u. a. folgendes „Liebe Freunde
und Genoſſen! Glück auf! Nicht von Euch iſt der Streik vor
bereitet worden, ſondern von denjenigen, welchen die Erfolge der

Halle, 12. Dezember. Ein in der Nacht vom 23. Juli d. J.
zwiſchen mehreren Studenten und einem Polizei Sergeanten infolge
einer „Doktorkneipe“ ſtattgehabter Auftritt hatte in heutiger
Schöffengerichtsſitzung für den 22 jährigen cand. med. Heino
Heydrich von hier, geboren zu Lauenburg, noch ein e
Nachſpiel. H. wurde des ruheſtörenden Lärms, der Beilegung
eines falſchen Namens, der Beleidigung und des Hausfriedens
bruchs beſchuldigt. Der Angeklagte war in fraglicher Nacht mit
etwa 15 Studioſen aus den „Kaiſerſälen“ gekommen, wo ein Dok
tor Lange ſeine „Doktorkneipe“ gegeben hatte. Mehrere der Be
teiligten machten in der gr. Ulrichſtraße einen furchtbaren Radau,
worauf der hinzugekommene Sergeant Wittenbecher um Ruhe bat.
Auch der Angeklagte kam mit lauten Rufen „Was iſt hier los!
Was iſt hier los!“ hinzu, worau' Sergeant Wittenbecher ihn eben
falls, aber vergeblich, zur Ruhe ermahnte. Als der Skandal noch
mehr zunahm, forderte W. den Angeklagten ſchließlich zur Namens
nennung auf, worauf letzterer erklärte: „Jch bin Dr. Lange! Jch
bin Dr. Lange!“ Wittenbecher merkte aber, daß dieſes wohl nicht
der richtige Name des Angeklagten war und forderte ihn deshalb
auf, mit zur Wache zu kommen. Bei der Arretur ſah ſich der
Beamte genötigt, den Angeklagten zu faſſen, worauf der ganze
Trupp der Studenten nach dem Rathauſe folgte. In der großen
Ulrichſtraße machten nun die Muſenſöhne einen ſolchen Lärm
daß die dortigen Bewohner aus den Fenſtern ſahen. Der Skandal
war natürlich auf die „geiſtige Beſchaffenheit“ der Herren Studi-
oſen zurückzuführen. Unterwegs ſoll der Angeklagte auch zu dem
Sergeanten geſagt haben: „Sie ſind ja noch ein grüner Junge!
Sie ſind wohl noch nicht lange hier Auf der Wache iſt Heyd
rich nach

St. Johann

Feſtſtellung ſeiner Perſonalien der mehrmaligen Auf-
forderung, ſich zu entfernen, nicht gefolgt, worauf er dann ſchließ-
lich hinausgeſchoben wurde. Der Angeklagte beſtreitet die ihm
zur Laſt gelegten Strafthaten von A. bis Z. Lärm habe er nicht
gemacht, ſondern er ſei beim Hinzutreten Wittenbechers ohne weiteres
an der Schulter gepackt worden und dieſes habe ihn erſt empört.
Dr. Lange habe er ſich auch nicht genannt und müſſe die dies-
bezügliche Angabe des Sergeanten wohl auf einem Irrtum be

folgten.

Seinhabe.

A. Dewerzeny, Korbmachermeiſter,
Brunnengaſſe 1 und alte Promenade 35. Nähe Hauptpoſt,

empfiehlt in großer Auswahl zu billigſten Preiſen ſein beſtſortiertes
Lager in Puppenwagen, Vlumentiſchen, Korbſtühlen, Papier-
körben, Arbeitskörben, ſowie alle anderen Artikel in guter Arbeit.

Alte Puppenwagen werden ſauber repariert.

Moritzzwinger l. Steinweg 26.
8 g. Molthers Nach

empfehlen ihr großes Lager in

Bergarbeiter im Jahre 1891 nicht gepaßt haben.
laubt, Euch zu Sklaven und Heloten erniedrigen
)ben wäre man allerdings zufrieden, wenn Jhr von Euren Vor

geſetzten etwas beſſer behandelt würdet. er
Lügen verbreitet Dieſen letzten

Satz bezogen die
unterſtellten Beamten auf ſich; ſie ſtellte daher den Strafantrag
wegen öffentlicher Beleidigung. Am Schluſſe ſeiner Rede, die mit
einem Toaſt auf die Uebereinſtimmung der Jntentionen der Berg-
arbeiter mit dem Willen des Kaiſers endete, that er noch die von
einer Viertelwendung nach dem Bürgermeiſter Foſter und der ent
ſprechenden Geſte begleitete Aeußerung: Es ſei ein pa

Zug unſerer Zeit, daß, je geringer und niedriger die Stellung eines

ſ Allgemeines Ge-lächter folgte dieſen Worten und der Bürgermeiſter konnte über
Bedeutung und Zweck desſelben nicht im Zweifel ſein.
ſtellte den Strafantrag wegen öffentlicher Beleidigung.
deſſen wurde Heyder vom Landgericht zu Saarbrücken am 4. Juli
dieſes Jahres wegen öffentlicher Beleidigung in zwei Fällen zu
3 Wochen Gefängnis und 60 M. Geldſtrafe verurteilt. Jn ſeiner
heute zur Kenntnis des Reichsgerichts gelangten Reviſion erklärte
der übrigens heute perſönlich in franzöſiſchem Talar erſchienene
Angeklagte, er habe urſprünglich die Saarbrückener Richter wegen
Befangenheit abgelehnt, aber ſchließlich notgedrungen dieſen An-
trag zurückziehen müſſen, weil er bei ſei
ſtande noch willens geweſen ſei, den Kampf mit dem Vorſitzenden

Hätte aber ein Photograph in der
urteilenden Richter

Beamten ſei,

des Gerichts
Gerichtsſitzung die
nommen, ſo würde ſich jedermann davon überzeugen können,
mit welchen Geſinnungen ihn die Richter von Saarbrücken ver-

Zur Sache ſelbſt dann übergehend, ſtellte er in Abrede,
daß er die Bergwerksdirektion zum Nachgeben habe zwingen wollen
und die Bergarbeiter zum Verharren im Ausſtande aufgefordert

aher

ergwerksdirektion zu St. Johann 1

dieſer umſomehr von ihr halte.

fortzuſetzen.
Geſichter der

Rat ſei vielmehr dahin gegangen, ſich
an die allerhöchſte Stelle, an den Kaiſer zu wenden.

die Bergbehörde ſei nicht ein einziges Wort gefallen.
n

„vVJp

t i TSpazierstöcke
in größter Auswahl

als: Eiche, Weichſel, Olive,
mit Horn, Hirſchhorn und

Hippopotamusgriffen,
Leder- und Papierstöcke,

Ochsenziemer,
Stahl- und Haturstöcke

empfiehlt billigſt

Ernst HKnarrras jern.
Leipzigerſtraße 4.

empfiehlt
ane Arten Stempel in

1000 verschied. Mustern.
Facsimilé-Stempel,

Stempei mit Wappen, die
saubersten Abdrücke

lefernd.
Einzelne Buchstaben

z. zusammensetzen ete.

für Lautschux-

und Signir-Stempel

HALLE aS.

Chriſtbaumſchmuck,
größte Auswahl, neueſte Muſſter,

Lametta Lichthalter
zu Fabrikpreiſen.

Christhaumlichte
in Wachs, Stearin und Paraffin.

Wachsstöcelse.
S Parfümerien. Toilettenseifen.
W althers Nacht.

Steinweg 26.Morihzzwinger l.

Nicolaistr. 6Anden, vegore7 rben.
Dauer Farbekissen.

Die Honigkuchenfabrik
von

tRicharcl oserMangsfelderſtr. 64 und 65
empfiehlt dem geehrten hieſigen und aus-
wärtigen Publikum ſeine großen und
gutſchmeckenden

h cHonigkuchen
mit einem Rabatt von 1.50 bei Ab-
nahme von 3

Baumkonfekt in größter Auswahl
billigſt.

à Fl. 25 beſei-IZahnengel e h
Zahnſchmexz. Zu haben bei
Georg Zeising, Kleinſchmieden

Merseburg-
Halte mein Menhl-, Viktualtien-

und Flaschenbier-Geschäft bei
Bedarf beſtens empfohlen bei außerge-

wöhnlich billigen Preiſen.
R. Ziesche, Roßmarkt 10.

Man hat ge-

werden von

ſeiner Aufregung weder im

u können!

ind die ihr

thologiſcher

Auch er
Infolge

aufge

wie früher
Ueber

Er habe

Jo nd V Jeit nung Der WBergr anns und
und gleichsätig betont, daß die Unterſtellung der e

arbeiter unter die St ßir die feudale Stellung der letzteren ge
ährlich ſei. Wie ſich die Bergwerksdirektion beleidigt fühlen könne,
ei ihm unerklärlich. Ebenſowenig habe er den Bürgermeiſter

Foſter lächerlich machen und beleidigen wollen, aus Kopfbeweg-
ungen und Geſten dürfe dies doch nicht geſchloſſen werden. Nuranf Grund von Mißverſtändniſſen und einer künſtlichen Zuſammen

ſtellung von Aeußerungen, die im Zuſammenhange einen ganz
anderen Sinn gehabt hätten, habe das Gericht zur Verurteilung
gelangen können. Da er aber einmal ſich ſelbſt habe verteidigen
müſſen gegen die Pbaſige Angriffe des „Bergmannsfreundes“und ſodann vom Rechtsſchutzverein zu einer Feit herbeigerufen

worden ſei, in welcher die Notlage desſelben am größten
mithin als den Verein nicht habe im Stich
laſſen können, müſſe ihm der Schutz des S 193 des St.-G.-B.
wegen Wahrnehmung berechtigter Intereſſe zu gute kommen.
Das Reichsgericht erachtete dieſe Ausführungen teilweiſe für be
gründet, namentlich ſei es zweifelhaft, ob der Angeklagte nicht doch
in Wahrnehmung berechtigter Intereſſen gehandelt habe oder
wenigſtens der Meinung geweſen ſfi daß er ſich zu jenen Aeuße
rungen für berechtigt gehalten. Iſt dies aber der Fall, ſo ſei es
wahrſcheinlich, daß die erſte Inſtanz die Form mit dem Jnhalte
ſeiner Aeußerung verwechſelt habe. Das Reichsgericht hob daher
heute das Urteil inſoweit auf, als es den Heyder wegen Belei-
digung der Bergwerksdirektion und der ihr unterſtellten Beamten
mit Strafe belegte, und verwies dieſe Sache zur nochmaligen Ver-
handlung an das Landgericht zu Trier, verwarf dagegen im
übrigen die Reviſion.

An demſelben Tage hatte ſich Rechtsanwalt Heyder auch wegen
Beleidigung des Bergaſſeſſors Hilger zu verantworten. Jn einer
Privatklageſache nämlich hatte er bei der II. Inſtanz eine Revi-
ſionsſchrift eingereicht, in welcher er nebenbei den in St. Johann
bei der Ww. H. erſcheinenden „Bergmannsfreund“ ein Winkel-
ſchmutzblatt und ruchloſes Organ genannt hatte, zu deſſen Be
kämpfung es noch eines Zuſatzes zu lex Heinze bedürfe. Verant-
wortlicher Redakteur des „Bergmannsfreund“ iſt der Bergaſſeſſor
Hilger. Dieſer fühlte ſich beleidigt, ſtellte den Strafantrag, und
das Landgericht zu Saarbrücken verurteilte ihn am 4. Juli zu
einer weiteren Geldſtrafe von 75 Mark. Jn ſeiner Reviſion be-
hauptete er, daß er auch in dieſem Falle in Wahrnehmung be-
rechtigter Intereſſen gehandelt habe, indem er in jener Privatklage-
ſache ſeinen Klienten vertreten. Jene Reviſionsſchrift, welche ſe.ne
beleidigenden Aeußerungen enthielt, ſei nur für das Gericht, undnicht für den Aſſeſſor Hilger beſtimmt geweſen. Nicht letzteren
treffen ſeine Aeußerungen, ſondern nur die Zeitung der „Berg-
mannsfreund“, alſo eine Sache, die nicht beleidigt werden könne.
Jenes Aktenſtück habe das Gericht nicht beſchlagnahmen und zum
Zwecke einer Denunziation garnicht benutzen dürfen. Das Reichs
ericht erkannte jedoch auf Verwerfung dieſer Reviſion, weil das

Delikt der Beleidigung bereits dann vollendet ſei, wenn irgend
jemand die beleidigende Aeußerung vernommen, alſo irgend ein
Beamter, z. B. der Gerichtsſchreiber, von dem Jnhalte Kenntnis
genommen habe, und weil die Form ſeiner Ausdrucksweiſe die
Abſicht der Beleidigung außer Zweifel ſtelle.
Einer ferneren Beleidigung hatte ſich Heyder bereits im Früh-
jahr 1892 ſchuldig gemacht. Damals hatte ſich ein Mitglied des
Kriegervereins, Namens Lambert, mit dem Vertrieb ſozialdemo-kratiſcher Zeitſchriften beſchäftigt, er war daher auf Grund eines

vom Regierungsaſſeſſor Wölbling unterzeichneten Schreibens aus
dem Kriegervereine ausgeſtoßen worden. Durch den Jnhalt dieſes
Schreibens fühlte ſich Lambert beleidigt, und Rechtsanwalt Heyder
erhob in deſſen Auftrage eine Privatklage gegen Wölbling. Jn
dieſer Klageſchrift ſoll er ſich ebenfalls mehrerer Ausdrücke be
dient haben, welche nun den Regierungs Aſſeſſor Wölbling ver
anlaßten, auch ſeinerſeits den Strafantrag wegen Beleidigung zu
ſtellen. Endlich hatte Rechtsanwalt Heyder im Jahre 1892 auch
an der Geburtstagsfeier für den Kaiſer in einer Gaſtwirtſchaft zu
Sulzach teilgenommen. Er brachte auf letzteren gerade einen
Toaſt aus, als der Polizeidiener Schmidt eintrat, Feierabend ge-
bot und bemerkte, daß durch dieſe Feier der Kaiſer doch nur ent-
ehrt würde. Heyder machte ihn auf die Störung des Feſtes auf-
merkſam und ſagte, man ſehe, wie die Aufwiegler und Anarchiſten
ſeien. Schmidt mußte dieſe Aeußerung auf ſich beziehen und
ſtellte daher gleichfalls den Strafantrag. Infolgedeſſen wurde
Heyder vom Landgerichte zu Saarbrücken am 11. Juli dieſes
Jahres wegen Beleidigung des Regierungsaſſeſſors Wölbling zu
150 M. und wegen Beleidigung des Polizeidieners Schmidt zu
75 M. Geldſtrafe verurteilt. Auf die Reviſion des Angeklagten
wurde jedoch heute vom Reichsgericht das Urteil inſoweit aufge
hoben, als Heyder wegen Beleidigung des Regierungsaſſeſſors
Wölbling beſtraft worden iſt und dieſe Sache zur nochmaligen
Verhandlung an das Landgericht zu Trier verwieſen, dagegen im
übrigen die Reviſion verworfen.

Tabakpfeifen
in ſolider Ausführung,

Weichselpfeifen
in allen Längen,

kegenschirme
reueſte Muſter

mit farbechten haltbaren
Bezügen,

Bereks Sanitätspfeifen,Shagpfeifen Zigarrenſpitzen
mit praktiſchen Trockenrauch- in Meerſchaum, Vernſtein und

Einrichtungen Weichſelempfiehlt billigſt

Ernst Knarras jun.
Leipzigerſtraße 4.

de

empfiehlt billigſt

Ernst Karras jun.Leipzigerſtraße 4.

J. Grothes öbellager
e gr. Lerlin 1, Märkerſtraßen- Ecke
empfiehlt Sophas, Vetten mit und ohne Matratzen, Schränke, Vertikows,

Tiſche, Kommoden, ganze Einrichtungen
u billigen Preisen-

Korsett- Fabrik
Bernharcl Häni, Schmeerſtraße 2.

Empfehle als Weihnachtsgeſchenke Damen- u. Kinder-
korsetts von 90 an, ff. UVUnrfederkorsetts zu 1.50, 1.75, 2

Fischheinkorsetts von 4 an.
Ausverkauf einer Partie wollener Damenunterjäckchen

7 Allen Freunden und Genoſſen zur Nachricht,
Ehriſtmarkt mit

à Stück 75 und 1
Puppenkorſetts gratis.

daß ich während dem

DF Spielwaren Wfeil halte. Der Stand meiner Bude befindet ſich vis-à-vis der Schönfärberei
von Spindler, neben der Marktkirche.

empfiehlt ſein reichhaltiges Lager in goldenen Damenuhren von 25 .4 angoldenen Herrenuhren von 50. b t an
R

Franz Krämenr-
L. Knauith. Uhrmacher,

Geiſtſtraße 56.

A an, Cylinderuhren von 8.
ulateure mit Schlagwerk, gutes Werk, von 18 an.
eparaturen werden prompt und billig ausgeführt.

Akt an,

Verlag und für die Znſerate veramwortlich: Auguſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckcrei (e. G. m. b. H.), Halle.
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